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VORWORT 

Nach der Vollendung des ersten Bandes der gesam-
melten Abhandlungen war Gerhard auf den Gedanken ge-
kommen, ob es nicht zweckmässig sei, die Fortsetzung 
auf die eigentlich archäologischen Abhandlungen zu be-
schränken, da es für ihn ein Hauptaugenmerk gewesen 
war, die auf den dazu gehörigen Tafeln zusammengestellten 
Monumente den Archäologen bequemer zugänglich zu ma-
chen. Diesen Vorsatz habe ich bei der Redaction dieses 
Bandes zur Ausführung gebracht und zwei Winckelmanns-
programme hinzugefügt, deren Kupfertafeln nicht, wie es 
bei den anderen der Fall ist, anderweitig wieder publicirt 
worden sind. Ausgeschlossen blieben die vorläufigen Publi-
cationen etruskischer Spiegel, welche nachher in das grosse 
Hauptwerk aufgenommen worden sind. 

Bonn Juli 1868. 

Otto Jahn. 
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EDUARD GERHARD 

E I N L E B E N S A B R I S S 
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'O TQioaas xttl iuauai. 

D as Geschlecht, welchem E D U A R D G E R H A R D 1 angehörte — ehemals 
gewöhnlich G i e r d t genannt — war in B r i e g heimisch. Im Jahr 1656 
wurde dort M a r t i n G e r h a r d , Sohn des „ehrbaren und vorsichtigen 
M a r c u s G i e r d t , Rothgerbers" geboren, der als angesehener Raths-
verwandter 1666 starb, durch ein stattliches Denkmal in der Pfarrkirche 
geehrt. Im Jahr 1639 wurde der in mehreren Zweigen blühenden Fa-
milie durch Paul Raphael von Nitschen Com. Pal. Caes. ein Wappen 
ertheilt, das später der wappenkundige Bernd dem Freunde heraldisch 
erläuterte, rechts auf schwarzem Grunde ein goldner Greif — wie zur 
Vorbedeutung — auf drei grüuen Bergen schreitend, links drei schräg-
rechte silberne Balken auf rothem Grund. — Das Rothgerberhandwerk 
blieb lange in der Familie geübt; der Zweig, welchem Eduard Gerhard 
angehörte, hatte sich durch mehrere Generationen der Theologie zuge-
wandt. 

Der Grossvater D a v i d G o t f r i e d G e r h a r d 1 (geb. 1734 gest. 1808), 
der unbemittelte Sohn eines früh verstorbenen Landpredigers, wurde er-
ster Geistlicher an der Elisabethkirche in Breslau und feierte im J . 1803 

1 Gerhards ist ausser nekrologischen Artikeln der Berliner Zeitungen 
(Nat.-Ztg. 1867 N. 241, Spenersche Ztg. 1867 Beil. N. 120. 121) gedacht von 
B. S t a r k Augsb. Allg. Ztg. 1867 Beil. 164, 165. Ad. M i c h a e l i s Grenzbo-
ten 1867 II 8. 445 ff E. C u r t i u s Gött. Gel. Nachr. 1867 S. 265ff. F H e d e -
r i c h s und H ü b n e r arch. Anz. 1867 S. 81 ff. J. L e s s i n g preuss. Jahrb. XXI 
S. 339ff S p a c h Bull, de la soc. pour la cooserv. des monum. hist. d'Alsace 
II, 5 p. 85 ff. N. Jahrb. f. Philol. 1867 II S. 475 ff. Zeitachr. f. bild. Kunst 1867 
Beil. N. 14 S. 120 f. — Für diesen Aufsatz lag mir der gesammte wohlgeord-
nete handschriftliche Nachlass, Tagebücher, Reisenotizen, Correspondenz, 
Geschäftspapiere durch das Vertrauen seiner Wittwe vor. Von unschätz-
barem Werth waren mir daneben die fast vollständig erhaltenen Briefe Gerhards 
an seine Eltern, welche mir von seinen Schwestern vertrauensvoll übergeben 
uud durch Aufzeichnung ihrer Erinnerungen ergänzt und erläutert wurden. 

* Dav. Gotfr. Gerhards Leben, von ihm selbst beschrieben. Bresl. 1812. 
ü e r h n r d , Abhandlungen. II. & 
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sein fünfundzwanzigjähr iges Jub i läum als Inspec tor der Breslauischen 
Kirchen und Schulen. Bei seinen theologischen Studien in Hal le war 
er mit dein gleichalterigen J o h . A u g . N ö s s e l t ' (geb. 1734 gest . 1807) 
bef reundet worden, und eine theologische F r a g e n wie Famil ienangelegen-
heiten betreffende Correspondenz erhielt beide in for tdauernder Ver-
bindung. Al s Gerha rd seinen Sohn J o h . D a v F r i e d r i c h (geb. 19. Dec. 
1768) Ostern 1786 auf die Universi tät Hal le zum Studium der Ju r i s -
prudenz en tsandte 2 , fand dieser im Nössel tschen Hause seine W o h n u n g 
und b rach te , als Muste r von Fleiss und Solidi tät ge rühmt , zwei J a h r e 
im engsten Verkehr mit der treffl ichen Familie zu. Eine W a r n u n g seines 
V a t e r s , der ihm zwar ^clen U m g a n g mit honetten Frauenzimmern in 
ansehnlichen Häuse rn" nicht wehren wollte, „weil solcher zur Bildung 
eines Jüng l i ngs viel beitragen könne", wiewohl dazu in Halle nicht viel 
Gelegenhei t bei, aber ihn ermahnte „liieht unvermerkt in seinem noch 
unerfahrenen Herzen eine geheime Ne igung entstehen zu lassen" — diese 
W a r n u n g war vergeblich gewesen. Sein Interesse für die zweite, ers t 
zwölf jährige Tochte r Nössel ts S o p h i e (geb. 15. Febr . 1776) wurde so 
lebhaf t und innig, dass er beim Scheiden im H e r b s t 1788 der Mutter 
seine Ne igung ges tand. Diese versprach ihm ihren Schutz und Be is tand ; 
sie hat te zu dem jungen Manne ein so festes Ver t rauen gefasst , dass sie 
auf ihrem Todbe t t e (März 1793) der Tochte r den Wunsch ans Her2 
l eg t e , Gerhard ihre H a n d zu geben. Dadurch wurde diese bestimmt 
die Bewerbung eines reichen und l iebenswürdigen L i e f l ände r s , dem sie 
bei einem längeren Besuch in J e n a im Griesbaclischen Hause eine tiefe 
Le idenscha f t eingeflösst ha t t e , zurückzuweisen 8 und folgte dem als Re-
g ie rungsra th angestell ten Gerhard nach der am 3. Dec. 1794 vollzogenen 

1 Leben, Charakter und Verdienste D. A. Nössel t i von A. H. Niemeyer. 
Halle 1809. 

2 Vor mir liegt die „Wohlgemeinte väterliche Instruction für meinen 
ältesten Sohn Joh. Dav. Fr. Gerhard bei seiner vorhabenden Abreise auf die 
Hallische» Universität zur möglichsten Erweckung und Befestigung seiner Seele 
auf den guten Wegen des Fleisses, der Tugend und wahren Gottseligkeit aus 
vollem Hertzen aufgesetzt d. 26. April 1786", ein wohl ausgearbeiteter, streng 
diaponirter, mit Bibelsprüchen reichlich durchflochtener kleiuer Tractat , den 
er dem Sohne wenigstens alle Woche einmal durchzulesen anempfahl. Später 
wurde sie Eduard mitgetheilt, als dieser in Berlin studirte. 

3 Im Jahr 1813 kam der Verschmähte als Staatsrath im Gefolge dos 
Kaisers Alexander nach Breslau und überzeugte sich von dem häuslichen 
Glück der einst geliebten Frau. Er erklärte sich bereit, Gerhard eine glän-
zende Stellung im russischen Staatsdienst zu verschaffen tiud, da er kinder-
los war, Eduard zu sich zu nehmen und zu adoptiren; was natürlich dankbar 
abgelehnt wurde. 
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Vermählung nach P o s e n 1 . Inmitten des geistigen Verkehrs der blühen-
den Universität, durch den Vater mit seinen berühmten Freunden Gleim, 
Jerusalem, Eber t u. a. bekannt, hatte sie, lebhaften Geistes und leicht 
erregten Gefühls, Interesse für Litteratur und Kunst gewonnen; in Jena 
war sie namentlich mit dem Schillerschen Kreise in nahe Berührung ge-
kommen. In der Einöde Posens , wie es damals war, bot ihr nur das 
innige Zusammenleben mit dem geliebten Manne, der durch Poesie und 
die von beiden mit Vorliebe geübte Musik, dasselbe zu schmücken be-
strebt war, Ersatz für das, was sie daheim zurückliess. 

I n P o s e n ist F r i e d r i c h W i l h e l m E d u a r d G e r h a r d am 
29. Nov. 1795 geboren; allein schon im Jahr 1797 wurde der Vater nach 
B r i e g versetzt2 . Von hier aus unternahmen sie 1797 eine Reise nach 
Halle zum Grossvater Nössel t 3 , der 1799 seinen Kindern diesen Be-
such erwiederte4 ; im Jahre 1800 erfolgte Gerhard's Versetzung als 
Oberamts- und Oberconsistorialrath (später Oberlandesgerichtsrath) nach 
B r e s l a u 5 . E d u a r d 6 wuchs in streng kirchlicher Zucht des elter-
lichen und grosselterlicheu Hauses heran, zweimaliger Besuch der 
Kirche am Sonntag war Regel , und zu seinen ersten Gedächtnissübun-
gen gehorteu die Sonntagstexte, welche er bei seinem Vater lernte; 
den ersten Unterricht übernahm die Mutter , dann eine Mädchenschule. 
Lernen und Spielen theilte er mit seinem zärtlich geliebten, ungewöhn-
lich begabten jüngeren Bruder K a r l (geb. 1797). Bei einem Besuch 
beim Grossvater in Halle im Sommer 1803 besuchten sie die Schule von 
Manitius, und Eduard konnte dem Vater berichten: „Ich werde im 
Lateinischen bald in die erste Abtheilung kommen, denn ich bin schon 
so weit, dass ich audio ganz genau kann, im Französischen bin ich auch 
der erste in der zweiten Abtheilung. Im Rechnen kann ich schon die 
Grundsätze von den Brüchen." Zum Beweis seiner geographischen Stu-
dien schickte er eine selbst gefertigte illuminirte Karte von Pommern. 
Einen schweren Schlag versetzte dem bis dahin ungetrübten Glück der 

1 D. G. Gerhards Leben S. 97 ff. 
2 D. G. Gerhards Leben S. 99. 
3 Am Abend ehe sie das elterliche Haus wieder verliessen, ertrank der 

jüngere Sohn Nösselts beim Baden in der Saale. • Niemeyer Nösselt I S. 121. 
II S 258. 

4 Niemeyer Nösselt I S. 63. 
5 D. G. Gerhards Leben S. 105. 
0 Gerhard hat 1866 in Norderney angefangen biographische Erinnerungen 

zu dictiren, die leider nur bis zur Universitatszeit gehen. Dieses schöne 
Bruchstück ist, wie seine bei der Promotion eingereichte Vita, im Anhang 
mitgetheilt. Einen gedrängten „litterarischenLebenslauf" gab er im archäol. 
Anzeiger 1866 S. 97 ff. 

a * 



IV EDUARD GERHARD 

Familie Kar l s am 12. Oct. 1805 durch ein hitziges Nervenfieber erfolgter 
Tod . Um der tief gebeugten Mut ter , die diesen Ver lus t nie wieder ganz 
verwinden konnte und dann mit verdoppel ter Aengst l ichkei t über .dem ihr 
gebl iebenen Sohn wachte, einigen T ros t zu g e w ä h r e n ' , Hess ihr Mann sie 
mit E d u a r d und der kleinen Schwester A g n e s im Sommer 1806 wieder zu 
ihrem Va te r nach Hal le reisen. Hier g ing sie schweren Zeiten entgegen. 
Wenige T a g e nach ihrer A n f a n g October erfolgten E n t b i n d u n g wurde 
Hal le von den Franzosen besetz t , flüchtige P reussen und p lündernde 
Fe inde d rangen in ihre Wochens tube ein. Im December wurde ihr Mann, 
welcher ihr nachgekommen w a r , um sie nach Hause zu gelei ten, durch 
sein A m t nach Bres lau zurückgerufen , wo er die schwere Belageru-ngs-
zeit mit durchzumachen h a t t e , und musste sie unter so misslichen Ver-
hältnissen zurücklassen 2 . Im J a n u a r 1806 s ta rb der j ü n g s t geborene 
Knabe J u l i u s , im März ihr Va t e r zu tief getroffen durch die Auf-
lösung der Univers i tä t und aller a l tgewohnten Verhäl tn isse 3 . Im Mai 
kehrte die Mutter mit E d u a r d , der ein fleissiger Schüler des Pädagog iums 
gewesen war , und Agnes nach Bres lau zu ihrem M a n n zurück4 , be-
gleitet von ihrer äl testen Schwester A u g u s t e , welche, nachdem sie 
dem V a t e r treu zur Seite ges tanden hatte, nun der Gerhardschen Familie 
bis zu ihrem Tode (1837) angehör ig blieb. 

E d u a r d bezog nun am 30. J u n i 1807 das E l i sabe tanum, wo er in 
die zweite Ordnung aufgenommen 6 , und Michaelis 1808 nach P r ima ver-
setzt wurde , in der er allmählich bis zum Pr imus aufrückte . Bei der 
Os te rp rü fung 1810 wünschte er den abgehenden Commilitonen Glück, 
sehr bezeichnend in einer Rede „über die notlvwendige Ignoranz •eines 
Slv dir enden"; bei seinem eigenen A b g a n g von der Schule Ostern 1812 
hielt er die Absch ieds rede , wiederum sehr charakter is t isch „über das 
Selbstlob der homerischen Heldenin griechischer Sprache . E r hat te s ich 
bei Schneider Saxo durch Mit thei lung des von ihm erkauf ten Spa ld ing-
schen Handexempla r s des griechischen Wör te rbuchs so ins inui r t , dass 
der alte Her r dieses specimen mit ihm durchging. Unermüdl iche 
Uebungen im Recit i ren musste S'chwester A g n e s mit ihm theilen, seit 

1 D. G. Gerhards Leben S. 114 f. Einen liebevollen Trostbrief Nösselts 
an seine Tochter theilt Niemeyer II S. 260 mit. 

2 D. G. Gerhards Leben S. 117 f. 120. 
3 Niemeyer Nösselt I S. 67. 
4 D. G. Gerhards Leben S. 127. 
8 Unter einem Gedichte, welches die Zuhörer der zweiten OrdDung ihrem 

würdigen Lehrer Hrn. Prof. Etzler als einen Beweis reiner Liebe an seinem 
Geburtstag den 28. Nov. 1807 widmeten, ist Gerhard und unter anderen 
Wernicke aus Breslau aufgeführt. 
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dem Tode des Bruders seine treue Genossin, an der er auch seinen Eifer 
im Repetiren ausliess, so dass er sie nicht einmal mit dem Hebräischen 
verschonte. Er war musterhaft fleissig, weit über die Aufgaben und 
Anforderungen der Schule hinaus; früh entwickelten sich in ihm die 
Anlagen und Neigungen des Büchergelehrten. Seine Muster waren die 
„grossen batavisehen Philologen", Hemsterbuis und Ruhnkens Biographien 
wurden eifrig studirt, nach der dort angegebenen Methode eine um-
fassende Lecture der Classiker begonnen und mit dem emsigsten Fleiss 
in weitschichtigen, wohlgeordneten Adversarien hauptsächlich sprachliche 
und stilistische Collectaneen aufgespeichert. Sein Eifer für Gelehrten-
ge&chichte und Bibliographie war so gross, dass er allen Ernstes eine 
Fortsetzung von Jöchers Gelehrtenlexicon unternahm und mit der Wär-
terin seiner Motter einen Vertrag schloss, ihn jeden Morgen um 3 Uhr 
zu wecken; endlich wurde er ertappt, wie er die Lichtstümpfchen für 
seine Lucubrationen bei Seite brachte. Genosse und Förderer dieser 
Studien war sein Schulkamerad F r A u g . Ed . W e r n i c k e (geb. 1794). 
Der Vater desselben, Advocat in Breslau, war schon 1804 gestorben 
und hatte die Erziehung der Kinder seiner nicl)t bemittelten Wittwe 
überlassen. Frühzeitig zum strengsten, seiner Gesundheit nachtheiligen 
Fleiss angehalten, gab Wernicke eine gleiche Richtung auf gelehrte 
Philologie, mit noch entschiednerer Vorliebe für grammatische Beobach-
tung, schon als Knabe kund. Als derselbe im Frühjahr 1811 das Gym-
nasium verlassen hatte und nach Berlin gegangen war, wo er ein eifriger 
Zuhörer F. A. Wolfs und zu dessen näherem Verkehr zugelassen wurde, 
schrieben sich die jungen Freunde regelmässig. Merkwürdig ist in diesem 
Briefwechsel, der mit aller Sorgfalt und Prätention einer gelehrten Cor-
respondenz geführt wurde, die steife Pedanterie in Inhalt und Form. 
Namentlich Wernickes Briefe lauten wie ungeschickte Uebersetzungen 
aus dem Lateinischen; erst kurz vor seinem Tode verliert sich diese auf-
fällige Ungelenkheit, während Gerhard, nachdem er Breslau verlassen 
hatte, alle Steifheit des schriftlichen Ausdrucks rasch völlig abstreifte. 
Wernicke macht aus Wolfs Vorlesungen Mittheilungen, auch, was Gerhard 
am meisten am Herzen liegt, über Auswahl und Reihenfolge der zu 
lesenden Autoren und die zweckmässige Anlage von Adversarien; Ger-
hard berichtet dagegen aus seiner Lecture. Grossen Platz nehmen 
bibliographische Notizen ein, Büchertitel und Recensionen werden auf-
gezeichnet und besprochen, mit Vorliebe anonyme Recensenten aus 
ihrem Versteck gezogen, wobei Wernicke manchen Anonymus nach 
Wolfs Angaben enthüllen konnte. Gerhard hatte bei der Katalogisirung 
der gross väterlichen Bibliothek im Jahr 1808 eifrig geholfen, war auf 
der Gymnasialbibliothek unermüdlich thätig und suchte sich auch bei 
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der Ordnung der neuen Centraibibliothek nützlich zu machen. Mit dieser 
Neigung zur Bücherkenntniss war ein unersättlicher Hang zum Bücher-
erwerb verbunden, die Mittel und den Raum, über welche er verfügen 
konnte, weit überschreitend. Verbote und Ermahnungen führten zwar 
thränenreiche Scenen herbei, halfen aber nichts; immer wieder erschienen 
grosse Büchcrhaufen und unerschwingliche Rechnungen; bis die Privat-
ersparnisse Eduards zum Schein dafür in Anspruch genommen wurden. 
Auch während der Universitätszeit und darüber hinaus standen seine 
Bücheranschaffungen mit seinen Mitteln nicht im rechten Yerhältniss und 
hielten seine Finanzen in unbequemer Unordnung. Die italienische Reise 
machte auch hierin einen Abschluss. Die Bücherliebhaberei blieb frei-
lich; noch in späteren Jah ren , als er hierin, wie überhaupt, strenge 
Disciplin hielt, gestand er, dass schon die Musterung einer wohlgepflegten 
philologischen Bibliothek ihm einen besonderen Genuss gewähre. Aber 
auch die Methode seines jugendlichen Studirens hat dauernden Einfluss 
auf ihn behalten. Bis zuletzt hielt er fest an regelmässiger, zusammen-
hängender Lecture der Classiker und neuerer Arbeiten, theils nach all-
gemeinen Gesichtspunkten, theils für besondere Untersuchungen, und 
zwar stets mit der Feder in der Hand. Sorgfältige Excerpte wurden 
entweder in sachlich geordnete Adversarien eingetragen oder vergegen-
wärtigten in kurzen Andeutungen den Inhalt des gelesenen Buchs. Diese 
Studienweise gab er auch dann nicht auf, als er selbst zu lesen und zu 
schreiben verhindert war, und nur diese Sammlungen, deren Gebrauch ihm 
strenge Ordnung und sein vorzügliches Gedächtniss erleichterten, er-
klären es , wie er unter so eigenthümlichen Hindernissen seine Arbeiten 
so fortsetzen und vollenden konnte. Denn unverkennbar bleibt auch der 
Einfluss der „grossen batavischen Philologen". Gerhard legte fort-
dauernd Werth auf genaue und vollständige Angabe der Quellen, wie 
auf reichliche litterarische Nachweisungen, und er liess es sich angelegen 
sein, diese Beigaben der Erudition, wie er sie gern nannte, auch durch 
die äusserliche Anordnung bequem und praktisch einzurichten. 

Die philologischen Interessen nahmen Gerhard auf der Schule fast 
ausschliesslich in Anspruch. Seine Fortschritte im Klavierspiel waren 
mässig, die Erfolge des Tanzunterrichts ganz unbefriedigend, und wenn 
er, und zwar nur in Folge mütterlicher Anweisungen, an den geselligen 
Zusammenkünften der jugendlichen Mitglieder des näheren Familien- und 
Freundeskreises Theil nahm, so geschah es mit Seufzen und Missver-
gnügen. Sein zurückhaltendes Wesen, sein oft spöttisches Abweisen von 
Sachen und Personen, die ihm nicht genehm waren, machten seinen 
Eltern wegen einseitiger Verstandesbildung Sorge , und noch am Tage 
vor seiner Confirmation legte seine Mutter ihm in einem ausführlichen 
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Schreiben (20. Mai 1810) mit warmer Beredsamkeit unter Verweisung 
auf seine beiden Grossväter ans Herz , wie wissenschaftliche Bildung 
allein ohne Gemüth und echte Religiosität dem Leben die wahre Be-
d e n t U D g nicht zu geben vermöge'. 

Am 30. März 1812 wurde Gerhard unter dem ersten Rector der 
Viadrina Berends immatriculirt und von Augusti als Decan in die theolo-
gische Facultät aufgenommen. So wünschte es der Vater , der auf 
Philologie nicht viel gab, und dem die philologische Laufbahn wenig zu 
versprechen schien, wie er denn nie ganz mit den Studien des Sohnes 
einverstanden war uud später auch die archäologische Wendung der-
selben, die ihm als praktischen Juristen ganz fern lag, nur mit zweifel-
haften Blicken ansah. Am liebsten hätte er ihn für die diplomatische 
Laufbahn bestimmt; so hielt er die auch durch die Familientradition be-
günstigte Theologie für sicherer. Gerhards Studien aber waren uud 
blieben trotz der Facultätsinscription die philologischen. Eine Unter-
brechung brachten ihnen während des Sommers 1813 die Kriegsläufte. 
So sehr Gerhard auch wünschte, dem Aufrufe folgend unter die Waffen 
zu treten, so war doch bei der schwächlichen Gesundheit des rasch auf-
gewachsenen Jünglings daran nicht zu denken. Als der Vater den Auf-
trag erhielt, die Kassen nach der Festung Neisse in Sicherheit zu bringen, 
begleitete die Familie ihn dahin (26. Mai) und begab sich, als Neisse in 
Belagerungszustand erklärt wurde, nach dem drei Meilen entfernten 
Städtchen Zuckmantl in Oesterr. Schlesien. Der kleine mit Flüchtlingen 
überlüllte Ort bot äusserst mangelhafte Wohnung und Verpflegung, keine 
regelmässigen politischen Nachrichten, keinen gebildeten Umgang, keine 
litterarischen Hülfsmittel ausser den mitgebrachten wenigen Classikern, 
nicht einmal immer genügendes Schreibmaterial dar. So wurde dieser 
Aufenthalt für Gerhard eine harte Geduldsprobe; auch die schöne Um-
gebung, die zu häufigen Excursionen veranlasste, konnte sein philolo-
gisches Gewissen nicht völlig beruhigen. In Breslau hatte er zwar nicht 
viel versäumt, H e i n d o r f , auf den er vorzugsweise angewiesen war, 
musste, durch die politische Aufregung und Unruhe sehr gestört und 

1 Noch später schrieb er dem Vater (19. Aug. 1813), er fürchte den oft 
geäusserten Vorwurf des Mangels an Theilnahme für alles, was nicht grade 
ihu selbst angiDge. Er meinte zwar, Mangel an Theilnahme für einen grossen 
Theil der näheren und entfernteren Umgebung sei einem zu verzeihen, der 
durch seine erwählte Beschäftigung reichliche Entschädigung fände für das, 
was ihm etwa dort abgehen möchte; zumal da er, dessen Wahlspruch sei 
„sich vom Halben zu entwöhnen", nichts halb thun und nichts Halbes werden 
wolle, was in seiner Wissenschaft, wie er mit Zuversicht behaupten könne, 
schwerer sei als in anderen. 
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angegriffen, nach Reinerz ins Bad gehen. Der alte S c h n e i d e r , der 
selbst auf seine Vorlesungen wenig Gewicht legte, in denen doch nament-
lich manches Sachliche zu lernen war, las im Seminar C i c e r o s B r u t a s 
und veranlasste dabei zu litterarhistorischsn Arbei ten 1 . H e i n d o r f las 
nur exegetische Vorlesungen über griechische und lateinische Schrift-
steller, in denen er den Standpunkt festhielt, dass er künftige Gymnasial-
lehrer heranzubilden habe, und vorzugsweise auf sorgfältige grammatische 
Erklärung ausging; auch im Sommer verfolgte er dieselbe Richtung. 
E r verfuhr dabei weder unlebendig noch geist los, seine Vorlesungen, 
die auch von älteren Männern besucht w u r d e n f a n d e n bei den fähigeren 
Zuhöreru dauerndes Interesse9 . Auch Gerhard verkannte später nicht, 
dass ihm durch Heindorf allein eigentlich wissenschaftliche Anregung 
geboten wurde4 , aber genügen konnte ihm die einseitige Unterweisung 
nicht, zumal nach einer Richtung , die er aus eigenem Antrieb schon 
eifrig verfolgt hatte. Allein Disciplinen, die ihm höchst nothwendig waren, 
wie auch sein Vater ihm auf seine Klagen zugestand, Antiquitäten, 
Littcraturgeschichte, Encyclopädie, kamen gar nicht vor, und seine Miss-
stimmung wurde dadurch noch genährt , dass sein Freund Weruicke ihm 
alle diese Herrlichkeiten in Berlin zeigte. Die Abneigung der Elfern, den 
Sohn von sich zu geben, wurde dann durch eiu an sich unerfreuliches 
Ereigniss besiegt. Heindorf las in seinem Hause , bei ziemlicher Käl te 
in einem schlecht geheizten Zimmer. D a fanden die Zuhörer eines Tages 
an der Thür des Auditoriums ein Epigramm angeschlagen, in welchem sie 

1 Eine Seminararbeit Gerhards de L. Caelio Antipatro et de Sileno historico 
graeco (4. Mai 1813), zum Theil nach Schneiders Anweisung umgearbeitet 
(1. Nov. 1813), hat einen sehr gelehrten Zuschnitt und konnte es mit mancher 
Doctordissertation aufnehmen. Auch eine für den Vater zum Weihnachten 1812 
geschriebene Abhandlung behandelt auf Anlass von Ciceros Brutus gelehrt 
und kritisch Fragen aus der römischen Literaturgeschichte. Solche Arbeiten 
fehlten nicht auf dem Weihnachtstische des Vaters; eine frühere aus der 
Knabenzeit handelt „über das Glück der erstgeborne Sohn zu sein". 

2 Fr . v. Raumer Lebenserinnerungen I S. 247. 
3 Ed. Müller biogr. Erinn. an Otfr. Müller (vor dessen Kl Sehr. I S. XII f.). 
4 Es war nicht ohne Einwirkung der persönlichen Verstimmung, wenn er 

seinem Vater von Berlin schrieb (5. Juni 1814): „Bei Schneider lernte ich Sach-
kenntniss und historische Notizen, bei Heindorf hörte ich kleine Sprach-
bemerkungen ohne Rücksicht auf den Geist der Sprache vorgetragen, ohne 
philologischen Geist, der bei solchen Sachen doch das Hauptstück iBt, aus-
geinittelt; und in nicht wenig anmassendem Ton wurden jene Sächelchen vor-
gebracht als entnommen aus den tiefsten Tiefen der Philologie. Gewiss hast 
Du immer die Sache genauer erkannt, wenn Du von d i e s e r Philologie nicht 
viel halten wolltest." 
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aufgefordert wurden, zur Erwärmung jeder sein Stück Holz mitzubringen. 
Der schwindsüchtige, im höchsten Grade reizbare Heindorf sah in dem 
unbesonnen übermüthigen Streich überlegte Bosheit, und da ihm Gerhard 
als Urheber von einem Commilitonen — den dafür der Verruf traf — 
denuncirt wurde, brachte er die Sache zur Anzeige und Gerhard erhielt 
vor dem akademischen Senat einen Verweis. Damit aber und mit der 
schlechten Behandlung, welche er Gerhard fortan widerfahren Hess, nicht 
zufrieden, war Heindorf kleinlich genug, in Berlin durch Briefe und bei 
seinem Aufenthalt im J a h r 1815 durch Erzählungen die Begebenheit in 
der gehässigsten Weise darzustellen und Gerhard dadurch einen schweren 
Staud zu bereiten. Bei Böckh, der ausdrücklich aufgefordert wurde, 
Gerhard nicht ins Seminar aufzunehmen, gelang es bald, den ungünstigen 
Eindruck zu überwinden, mit Buttmann und Schleiermacher w»rde ein 
persönlich gutes Verhältniss dadurch unmöglich gemacht. Auch in 
höheren Kreisen behauptete sich der Klatsch, nach mehreren Jahren 
noch musste Gerhard bei Süvern und anderen Staatsräthen über die 
bereitwillig als Uebereilung zugestandene Jugendsünde sich ausweisen. 

Den Vater, der nicht verkennen konnte, dass der Sohn mit Recht 
unbefriedigt war , mochte die nunmehr unerträglich gewordene Stellung 
desselben mehr als die von diesem eröffnete Aussicht, dass man in Berlin 
die Bücher geliehen bekommen könne, die man in Breslau nothwendig 
kaufen müsse, geneigt machen, ihn nach Berlin ziehen zu lassen. Den 
Ausschlag gab ein Gedicht desselben zu des Vaters Geburtstag (19. Dec. 
1813). Die Neigung und Leichtigkeit sich in Versen auszusprechen war 
Gerhard vom Grossvater und Vater her angeboren, er befriedigte da-
durch ein inneres Bedürfniss. In jüngeren Jahren suchte er in Stunden 
tiefer Aufregung und innerer Bedrängniss, die er nicht leicht vor Anderen 
laut werden Hess, die Einsamkeit, am liebsten im Freien, um die stür-
mische Empfindung in Verse zu fassen, welche später flüchtig aufge-
schrieben, aber Niemand mitgetheilt, bald in sentimentaler Erregung, 
bald in sarkastischer Bitterkeit aussprachen, was sein Herz bewegte. 
I n heiteren Augenblicken liebte er es, an Geschwister und Befreundete 
oft lange Briefe in Knittelversen zu richten, in denen er seiner humo-
ristischen Laune und der Lust am Necken die Zügel schiessen Hess. 
Auch später auf seinen Pilgerfahrten erweckten bedeutende Momente 
und Situationen in ihm eine poetische Stimmung, welche in sorgfältig 
ausgearbeiteten Gedichten, meistens symbolischen Charakters, ihren Aus-
druck fand, die sich an nahe Stehende zu richten pflegten und in diesen 
Kreisen nun auch mitgetheilt wurden. Und bis zuletzt fanden ihn fest-
liche oder sonst bedeutsame Anlässe in der Familie oder bei Freunden 
stets zu ernsten oder heiteren poetischen Spenden bereit; Geschenke, 
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durch welche er auf feine Weise Freude zu machen wnsste, waren in 
der Regel von sinnigen Versen begleitet. 

In jenem Gedichte sprach er dem Vater sein Streben und seine 
Wünsche, und wie sehr sie mit der ihn umgebenden Wirklichkeit im 
Widerspruch standen, offen und herzlich aus. Nach den glücklichen 
Jahren der Kindheit sei seine Seele von dem Streben nach dem Höchsten 
erfüllt worden, 

Und ich floh der Jugend Tänze, 
warf die Festeskleider hin. 

Denn des Ruhmes heil'ge Kränze 
fesselten den stolzen Sinn. 

Von des Lebens Gütern allen 
ist der Ruhm das höchste doch. 

Ist der Leib in Staub zerfallen, 
lebt der grosse Name noch. 

Jahre sind dahin gegangen, 
eilig rollt das Rad der Zeit; 

Noch mit glühendem Verlangen 
such ich, was mir keiner beut. 

Zu des Berges lichten Höhen 
klimmt' ich gern den Felsenweg 

Keinen Führer kann ich sehen, 
Tiefen seh ich, keinen Steg. 

An der Oder seichtem Strande 
kann das Schöne nicht erblühn. 

Immer nur nach fernem Lande 
streb' ich unablässig hin. 

Armes Herz! dahin geschwunden 
ist des Jünglings Wonnetraum. 

Traur'ge Jahre, Tage, Stunden 
leb ich — ach, ich lebe kaum! 

Soll die Klage nimmer schwinden, 
schnell das Leben mir verblühn, 

0 so nehmt was ihr zu finden, 
hohe Götter, mir verliehn! 

Nehmt des Geistes freies Streben, 
nehmt ihm j j de gute Kraft! 

Zieht mich in das wilde Leben, 
das dem Pöbel Freude schafft! 

Doch an dem festlichen Tage sollen seine Klagen schweigen, nur 
seine Wünsche für den Vater laut werden; und zum Schluss heisst 
es daun 
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Dass so fröhlich denn sich ende, 
wie du es beginnst, das Jahr. 

Sieh! in deine Vaterhände 
leg ich meine Wünsche dar. 

Habe väterliche Blicke, 
lieber Vater, auch für mich! 

Stosse nicht dies Herz zurücke, 
ach, es sehnt nach Liebe sich. 

Mit der glücklich errungenen Zustimmung seiner Eltern trat Gerhard 
Anfang Apri l , nachdem Tags zuvor die Nachricht von dem Einzug der 
Preussen in Paris angelangt war, in Begleitung eines treuen Freundes 
und Studiengenossen die Reise nach Berlin an1 . M o r i z Her rn . E d . 
M e i e r (geb. 1796) war, nachdem er das Gymnasium in seiner Vaterstadt 
Glogau absolvirt und noch ein J a h r die Prima des Gymnasiums zum 
grauen Kloster in Berlin besucht hat te , Ostern 181? als Philolog in 
Breslau inscribirt worden. Er wurde bald mit Gerhard bekannt und 
gleicher wissenschaftlicher Eifer führte rasch zu gemeinsamen Studien in 
täglichem Verkehr; auch Heindorfs Ungunst theilten die beiden Freunde, 
wiewohl sie entschieden unter seinen Zuhörern die waren, an deren 
Streben und Leistungen er die meiste Freude hätte haben können. In Berlin 
stellten sie ihre Freundschaft auf die gefährliche Probe des Zusammen-
wohnens. Wiewohl aufrichtige Begeisterung für ihre Wissenschaft, die 
sie mit schwärmerischer Idealität auffassten, strenge Anforderungen an 
ihre Arbeitskraft und ihre Gesinnung, Herzensgüte und jugendliche Zu-
neigung sie fest mit einander verbanden, waren doch die Verschieden-
heiten ihrer Naturen und Gewohnheiten so gross, dass sie nicht immer 
als wünschenswerthe gegenseitige Ergänzung wohlthätig wirkten. Gerhard 
war durch Feinheit und Eigenthümlichkeit der geistigen Anlage, durch 
Raschheit und Formgewandtheit entschieden der überlegene; er fühlte 
diese Ueberlegenheit und machte sie nicht immer schonend/gelten. Meier 
war auch von Herzen willig dieselbe anzuerkennen, es machte ihm auf-
richtige Freude , den geliebten Freund zu bewundern und zur Geltung 
zu bringen; dabei war er zu jeder Aufopferung und Dienstleistung uner-
müdlich bereit, in den sich oft wiederholenden Verlegenheiten bei Geld- und 
Bücherangelegenheiten half er immer aus, wo es teine Besorgung und 
Mühwaltung zu übernehmen gal t , war er stets bei der Hand. Diese 
Hingebung machte ihn nicht blind gegen die Schwächen des Freundes; 
mit ehrlichstem Freimuth mahnte und warnte er, wo er in wissenschait-

' O t f r . M ü l l e r bezog um dieselbe Zeit die Universität in Breslau (Ed. 
Müller biogr. Erinn. S XI) und ging von da Ostern 1816 nach Berlin, als 
Gerhard kurz vorher nach Breslau zurückgekommen war. 
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licher oder sittlicher Hinsicht nicht zustimmen konnte, und meistens mit 
richtigem Gefühl. Das nahm nun auch Gerhard, dem' es Ernst mit sich 
und der Freundschaft war, in gleichem Sinn auf; aber Meier machte, 
wie ein leidenschaftlicher Liebhaber , Ansprüche an ihn, die ihm lästig 
wurden. Von Natur offenherzig, der Mittheilung bedürftig, sprach Meier 
sieh über gemüthliche Angelegenheiten wie über seine Studien gern aus, 
das letzte um so lieber, als er langsam und mit Anstrengung arbeitend 
sich durch theilnehmendes Gespräch gefördert fühlte; gleiche Mi t te i l sam-
keit nahm er als ein Pfand der Freundschaft in Anspruch. Gerhard 
dagegen, von Hause aus zurückhaltend, sprach auch über seine Studien 
nicht gern, um ungestört seinen eigenen Weg gehen zu können, und 
theilte lieber erat fertige Arbeiten mit. Dergleichen nahm nun Meier 
wie ein Attentat auf, und wenn er masslos heftig herauspolterte, machte 
Gerhards kühles Abweisen und ironisches Spotten die Sache nicht besser, 
so dass es schliesslich zu heftigen Auftritten kam, und es blieb nicht 
einmal immer dabei, dass „der eine den Büchern, der andere dem Mantel 
des anderen schädlich wurde". Um der stehenden Rubrik im Tagebuch 
„Zank mit Meier" ein Ende zu machen, entschlossen sie sich endlich 
(April 1815) gesondert zu wohnen; täglicher Verkehr mit den gewohnten 
Folgen dauerte fort, so lange beide zusammen in Berlin waren. So fest 
war aber diese Freundschaft in ihrem Gemüth gewurzelt, so wahr und 
ehrlich war die Gemeinsamkeit ihres wissenschaftlichen und sittlichen 
Strebens, dass ihre gegenseitige treue Anhänglichkeit später nie ge-
schwankt hat. In den ersten Jahren nach der Trennung blieben sie durch 
mancherlei Anlässe eng verbunden; später , als verschiedene Lebens-
stellungen, verschiedene Aufgaben und Richtungen der Studien sie äusser-
lich mehr trennten, wurde doch das alte Verhältniss durch Briefwechsel 
und öfteres Zusammenkommen mit der alten Wärme und Herzlichkeit 
bis zu Meiers Tode (1851) lebendig erhalten, wobei die Erinnerungen 
an den Sturm und Drang der Berliner Studienzeit nur joviale Heiterkeit 
erregten-

Mit W e r n i c k e war der Verkehr durch die ihm, um sich in Berlin 
halten zu können, auferlegten Beschäftigungen, besonders seitdem er Haus-
lehrer bei Uhden geworden war, äusserlich beschränkt, übrigens blieb 
das Verhältniss ununterbrochen ein innig freundschaftliches. Gerhard 
hatte vor Wernicke, dem fleissige Studien, scharfe Beobachtungsgabe 
auch bei seinen Lehrern als einem viel versprechenden Gelehrten Achtung 
erworben hat ten, grossen Respect , und ohne Frage hat dieser auf Ger-
hards Studien in Berlin einen bestimmenden Einfluss geübt. Weruickes 
scharfes Unhei l und seine Neigung zu epigrammatischem Sarcasmus, 
gepflegt im Umgang mit Wolf und geschärft durch das allmählich sich 
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mehr und mehr entwickelnde Brustleiden, sagten Gerhard zu; er läugnete 
nicht, auch in dieser Beziehung von Wernicke gelernt zu haben. Von 
Abhängigkeit konnte übrigens dabei nicht die Rede sein, beide standen 
sich bei lebhafter gegenseitiger Anerkennung in einem vertrauensvollen, 
geistig angeregten Verkehr durchaus selbständig gegenüber. 

Gerhards äussere Lage war zwar gesichert, legte ihm aber, wenn 
nicht Entbehrungen, doch Einschränkungen auf, so dass er die sich dar-
bietenden Gelegenheiten, durch Unterriehtgeben und Corrigiren seine 
Existenz zu verbessern, nicht ungenutzt lassen durfte. Stipendien, schon 
in Breslau genossen, bildeten die Häupteinnahme; dazu kamen Zuschüsse 
vom Vater , die nicht regelmässig fixirt waren und nur auf detaillirte 
Rechnungsabgabe erfolgten, mitunter steuerten Mutter und Grossmutter 
ausserordentliche Goldstücke bei. Trotz der weiten Entfernuug kamen 
init Frachtfuhr und Schiffsgelegenheit nicht selten so reichliche Sendungen 
aus der mütterlichen Vorrathskammer, um durch häusliche Verpflegung 
der magern Berliner Kost nachzuhelfen, dass der Beistand der Freunde 
erforderlich, auch gern geleistet wurde. Auch ein ausser Gebrauch ge-
kommenes Klavier wurde ihm auf seinen Wunsch nachgeschickt: er hatte 
sich in der letzten Zeit mit mehr Eifer im Klavierspiel geübt und hoffte 
darin eine zerstreuende und bildende Unterhaltung zu finden. Allein es 
kam doch nicht dazu, das Instrument wurde später fast unbenutzt wieder 
nach Breslau transportirt. E r fand in Berlin eine zahlreiche Vettern-
schaft vor , auch war ihm durch Empfehlungen von Breslau der Zutritt 
zu manchen befreundeten Familien eröffnet; indessen unterhielt er diesen 
Verkehr mehr aus Pflichtgefühl, das auch von Hause her wach gehalten 
wurde, als zu eigener Befriedigung. Diese Weise geselliger Unterhaltung 
behagte ihm nicht, das Gespräch schien ihm selten lohnend, an Karten-
spiel und jeux d'esprit fand er kein Vergnügen, noch weniger am Tanzen. 
Zwar wurde noch ein Versuch mit einer Tanzstunde gemacht, aber sie 
brachte ihn zu dem Ultimatum „Ich bin verdorben zum Drehtanz." So 
war denn die Zeit seines Berliner Aufenthalts wesentlich durch das, 
was ihn nach Berlin geführt hatte, erfüllt, durch die bei grösseren Hülfs-
mitteln unter Anregung bedeutender Lehrer mit dem angestrengtesten 
Fleiss und Eifer betriebenen Studien. Bücher, von der Bibliothek und von 
Freunden entliehen, waren stets in Massen in seiner Stube zusammen-
gehäuft, Journale wurden in der grossen Leseanstalt von Kralowsky1 

regelmässig gelesen, vor allem die Vorlesungen, welche so schmerzlich 
empfundene Lücken ausfüllen sollten, mit Eifer besucht2 . 

1 Gubitz Erlebnisse I S. 94 f. 
2 Gerhard wurde unter Rudolphis Rectorat am 23. April 1814 von Solger 

als Decan ins Album der philosophischen Facultät eingetragen. 
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Eine Vorlesung, die den grössten Eindruck auf ihn machte, waren 
die gleict im Sommersemester 1814 angenommenen I n s t i t u t i o n e n bei 
S a v i g n y . Vor dem Vater , der sich wunderte, dass er als Philolog 
das mit 2 Frd 'or theuer bezahlte Oolleg hörte, rechtfertigte er sich 
ausführlich. Einen besseren Docenten als Savigny werde man nicht 
finden, alles sei tief durchdacht und mit einer Klarheit ganz frei vor-
getragen, die Bewunderung verdiene. Es sei ihm immer, als läse er 
bloss für Philologen und als spielten-die Juris ten, die vor ihm süssen, 
eine klägliche Rolle. „Allerdings will er praktische Juristen bilden, aber 
nach seinem Ideal ; sie sollen nicht bloss den Buchstaben des Gesetzes 
anwenden können, sie sollen es auch verstehen. Da aber alles neuere 
positive Recht , es sei in einen) Gesetzbuch dargestellt oder nicht, ans 
einer Mischung besteht von Gewohnheitsrecht in der Idee eines jeden 
Volks entstanden, und von römischem Recht , so müssen Jur is ten, um 
das diese Mischung darstellende, nicht willkührlieh von oben her ge-
gebene Gesetzbuch zu verstehen, die beiderseitigen Rechte in den ver-
schiedenen Epochen ihrer Ausbildung in der Idee des Volks so gründ-
lich als möglich kennen lernen. Da aber diese Ausbildung i-ich nur 
erkennen lässt , indem man das ganze Rechtsgebäude und jede einzelne 
Rechtslehre von ihrer Entstehung an bis zu ihrer Verfälschung verfolgt, 
so beschäftigen sich die Vorlesungen nicht bloss mit dem Justinianischen 
Recht , sondern es muss hauptsächlich die irühere En tw ick lung des 
Rechts betrachtet werden; die Institutionen werden nur gebraucht, wenn 
am Ende der Geschichte jeder Lehre kurze Zeit bei der Justinianischen 
Zeit zu verweilen ist. So kann ich also, obgleich künftig nicht Jurist , 
doch diese Vorlesungen sehr wohl brauchen. Schlimm genug, dass so 
viele Philologen gar nichts wissen vom römitchen Rechte und daher 
keinen römischen Schriftsteller gehörig verstehen können. So wenig ich 
glaube, dass viele der zuhörenden Juristen sich zu seinem Ideal erheben 
werden, so überzeuge ich mich immer mehr, dass eine solche historische 
Vorlesung durchaus für den Philologen gemacht ist, wenn er auch wirk-
lich bei einer Einseitigkeit verharren sollte, die seinem Studium am 
wenigsten ziemt." Pandekten, die er sich auch zu hören vorgenommen 
hatte, las damals Savigny zu seinem Bedauern nicht. 

F . A. W o l f las im Sommer 1814 nur ein Publicum über A e s c h y l u s 
E u m e n i d e n , wo er in der allgemeinen Einleitung über die Tragiker stecken 
blieb, da er schon im Juni ins Bad ging. Als Gerhard ihn um die ange-
kündigten Privata mahnte, meinte Wolf, die Zeiten seien zwar vorbei, wo 
ihm 80 Zuhörer zu wenig gewesen wären, aber bei der grössten Neigung 
zum Lesen könne er es doch für den Augenblick nicht thun. Als er 
sich dann zur Badereibe eufechloss, für die er Geld brauchte, schlug er 
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M e t r i k an. Hoch erfreut grade diese Vorlesung zu hören, die ihm so 
sehr uöthig sei, meldete sich Gerhard; Wolf wiederholte ihm mehrmals 
nachdrücklich, es sei kein Publicum und ehe nicht 12 Goldfritze bei-
sammen seien, fange er nicht an. Gerhard war gern bereit seinen letzten 
Friedrichsd'or daran zu wenden, aber die übrigen fanden sich nicht ein, 
und aus der Metrik wurde nichts. Im Wintersemester, wo die Universität 
ein ganz anderes Ansehen gewann und die zuströmenden Zuhörer alle 
Auditorien füllten, war Wolf ausserordentlich fleissig; er las vier Uollegien, 
die Gerhard alle eifrig besuchte. „Die von ihm nach löblicher alter Sitte 
lateinisch gehaltene öffentliche Vorlesung über B i o n und M o s c h u s , " 
schrieb er dem Vater (14. Nov. 1814) „in der es oft schwer hält Sitze 
zu bekommen, bringt freilich des Bekannten, namentlich mir [der eifrig 
betriebenen alexandrinischen Studien wegen] Bekannten soviel, dass es 
oft schwer hält, ein edles Weizenkorn zu holen; dennoch höre ich fleissig 
zu, theils um den Manu nicht zu kränken, der auf so etwas hält , theils 
des Geistes wegen, mit dem er alles, auch das Trivialste, zu behandeln 
und vorzutragen weiss. Ein Privatissimum über A e s c h y l u s A g a -
m e m n o n ist am wenigsten befriedigend, mir indess noch mehr als An-
deren, weil ich eiue in Breslau gehörte Erklärung vor Augen habe, in 
welcher durch banausische und geistlose Behandlung der herrliche, unter 
Heroen und Göttergestalten webende Dichter in gar niedrige, seiner un-
würdige Sphäre herabgezogen wurde. Aber weit bedeutender sind die 
beiden übrigen Wolfscheu Vorlesungen. Seine E n c y c l o p ä d i e und 
seine Erklärung des C i c e r o de o f f i e i i s ist nicht mit Golde zu be-
zahlen. Dort der echte wissenschaftliche Geist, der zuerst würdige Ideeu 
von der Wissenschaft uns miltheilt, sei es vom Ganzen oder vom Einzelnen; 
hier die heitere Behaudlungsart, durch die unbedeutend scheinende Dinge 
hervorgehoben werden, und der scharfe, eindringende Geist der Kritik, 
der zeigt, wo es Noth thnt, und wo alles Quälen und Zerren vergeblich 
ist. Diesen Vorlesungen verdanke ich sehr viel." Auch noch im Sommer-
semester 1815 hörte er bei Wolf I l i a s , und da dieser es ihm so nahe 
legte, dass nicht gut auszuweichen war, auch A r i s t o p h a n e s . Nicht 
so wohl glückte es mit dem persönlichen Verkehr. E r besuchte zwar 
Wolf zum Thee und begleitete ihn auf Spatziergängen, aber zu einer 
recht freien Unterhaltung wollte es nicht kommen. „Eine gewisse Scheu 
habe ich besonders bei seiuen Gesprächen über wissenschaftliche Gegen-
stände;" schrieb er (1. Jan . 1815) „Ideen, die ihn ganz erfüllen, will nur 
er darlegen, daher spricht er allein und lässt keine Zwischenrede, am 
weuigsteu eine widersprechende aufkommen, der Zuhörer muss Zuhörer 
bleiben. Man möchte glauben, der Fluss der Rede werde nur darum 
nicht gehemmt, damit ja keine fremde Meinung sich erheben möchte. 
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Die von seinen Vorlesungen gewonnenen Eindrücke" fügt er hinzn „bleiben 
mir ungetrübt ." 

Im Sommer 1814 hörte er auch A e s c h i n e s über den Kranz bei 
I m . B e k k e r , der ihm „in grammatischen Dingen über alle ging" und 
„treffliche Sachen wörtlich aus seinen Heften ablas." 

Den nachhaltigsten Einfluss aber gewann durch Vorlesungen und per-
sönlichen Verkehr B ö c k h auf ihn. „ B ö c k h s Colleg über g r i e c h i s c h e 
A n t i q u i t ä t e n ist ganz trefflich. Es will nicht viel sagen, wenn ich 
behaupte nicht zu wissen, wer in Göttingen oder in Breslau oder sonst 
wo ein solches Collegium lesen könnte" (14. Mai 1814). „Sein Plan um-
fasst weit mehr als die fragmentarischen Notizen, die sonst als Antiqui-
täten gegeben wurden; nichts ist ihm verhaßter als alles ähnliche un-
philosophische Treiben. Nur ist der Zuschnitt so gross gemacht, dass 
ich fürchte, er wird gegen das Ende seiner Vorlesungen gewaltig jagen 
müssen; es wäre zu bedauern, wenn jetzt weniger bedeutende Sachen 
auf Kosten wichtigerer zu weitläufig durchgenommen werden sollten" — 
(3. Juni 1814). Diese Befürchtung traf ein. Wiewohl Böckh in der letzten 
Zeit 12 Stunden wöchentlich statt 4 las, konnte er doch von fünf Ab-
schnitten nur einen wirklich durchnehmen, von den übrigen musste eine 
Uebersicht genügen. Im Winter war eins der Hauptcollegien Böckhs die 
M e t r i k . „Hier ist der Mann Koryphäus, er hat seinen Gegenstand durch-
drungen." Dazu kamen die Uebungen des philologischen S e m i n a r s , an 
deren Leitung seit dem Winter auch B u t t m a n n Theil hatte. Es schien 
ihm freilich mit dem Seminar eine andere Sache als mit den Vorlesungen, 
aber doch war es ein ganz anderes Institut als das Breslauer. „Zwar 
pflegen die Interpretationsübungen mitunter langweilig zu werden, doch 
bloss mitunter und im Ganzen lernt man doch manches dabei. Eine andere 
Uebung wird jede Woche einmal gehalten, gewöhnlich Fragen über 
schwierige Gegenstände, die die Mitglieder sich vorlegen und über die 
oft lange und heftig gestritten wird, theils Abhandlungen die vorgelesen 
und besprochen werden." Dies Seminar besuchte Gerhard so lange er 
in Berlin war. Mit Böckh kam nun auch ein regelmässiger Verkehr zu 
Stande, der nicht nur wissenschaftlich anregte, sondern auch für littera-
rische Arbeiten und die künftige Lebensstellung förderlich zu werden 
versprach. Böckh war damals im vollen Zuge seiner grossen Arbeiten. 
Nachdem der Text des Pindar 1811 erschienen war, hatte er so eben die 
Bücher de metris Pindari, die für Gerhard ein Gegenstand des sorgfältigsten 
Studiums wurden, und die kritischen Anmerkungen abgeschlossen — das 
Nachwort ist vom 16. Mai 1814 datirt. E r war eifrig mit der Ausarbeitung 
des Staatshaushalts der Athener beschäftigt und tief in den Vorarbeiten zu 
der eng damit zusammenhängenden Sammlung der griechischen Inschriften. 
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Der belebende Hauch einer .solchen geistigen Thätigkeit durchdrang auch 
den Verkehr mit den Schülern, die selbst zu unmittelbarer Theilnahme 
herangezogen wurden. Die Inschriften verlangten vielfache, zwar zum 
Theil mechanische, aber doch nur von kundigen Arbeitern auszuführende 
Hülfeleistung; für diese wurde Gerhard bestimmt in Aussicht ge-
nommen. Beim P i n d a r - a b e r wünschte Böckh, um für die neuen Arbeiten 
Zeit zu gewinnen, eine Theilung der Arbeit. Am 8. März 1815 machtc 
er Gerhard den Vorschlag die Bearbeitung der S c h o l i e n zu übernehmen. 
Er überliess ihm den bereits gesammelten Apparat und erklärte sich bereit 
dafür zu sorgen, dass von Göttingen und anderswoher wichtige Hand-
schriften zur Vergleichung herbeigeschafft — eine der bedeutendsten war 
in Breslau —, und der mit dem Verleger abgeschlossene Contract auf 
Gerhard übertragen würde. Gerhard ging gern an eine Arbeit , die 
wissenschaftlich fördernd und durch die Gemeinschaft mit dem berühmten 
Meister ehrenvoll, auch für die nächste Zeit eine lohnende Thätigkeit 
versprach. Er machte sich also mit Eifer zunächst au die genaue Ver-
gleichung der Handschriften, eine Arbeit, die sehr nachtheilig auf seine 
Augen wirkte und das Leiden, über welches die ersten Klagen im Juni 
1815 laut werden, vielleicht nicht hervorrief, aber jedenfalls in einer 
Weise begünstigte, dass der unglückliche Verlauf desselben wesentlich 
auf diese so zur Unzeit den Augen zugemuthete Ueberanstrengung zurück-
zuführen ist. E r wurde dadurch gezwungen von der eigentlichen Bear-
beitung abzustehen und seine Vorarbeiten Böckh zurückzugeben, der sie 
dann zum Abschluss brachte ' . Ein etwas späterer Vorschlag Böckhs, 
Gerhard möge auch die Bearbeitung des erklärenden C o m m e n t a r s 
übernehmen, indem er sich anheischig machte, D i s s e n , der sich zur 
Theilnahme bereit erklärt hat te , zum Abtreten seines Antheils zu be-
stimmen, konnte unter den traurigen Umständen kaum in ernstliche Er-
wägung gezogen werden; er zeigt, was Böckh von Gerhard hielt und 
was er von ihm erwartete. 

Die Herbstferien hatte Gerhard zu einem Besuche bei dem mit der 
jüngsten Schwester seiner Mutter in T e i c h a bei Halle verheiratheten 
Prediger L e i s t e verwendet. Ausser dem gemüthlich wohlthuenden Auf-

1 In der vom 10. Nov. 1818 datirten Vorrede sagt Böckh: Scholia quum 
initio sperassem Eduardum Gerhardum, meum olirti auditorem, virurn doctum et 
ingeniosum, qui kaud exiguam in iis operant collocaverat, esse recensiturum : 
quod is mox tristi et miseranda luminum valetudine laborare coepit, copiis, quas 
ille tanta industria sollertiaque collegerat, mecum liberaliter communicatis ipse 
me ad absolvendam rem accinxi;, quodque illius maxime nomine eruditis h adere 
eupiveram commune opus iam meo nomine coactus sum in lucem emittere. Das 
für die Bearbeitung der Scholien bedungene Honorar fiel zur Hälfte Gerhard zu. 

G e r h a i - J , Ablianilluugen. II. b 
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enthalt in der Familie wurden die weiter gehenden Reisepläne durch 
schlechtes Wetter und anderes Missgeschick gestört. In H a l l e , wo er 
mit Bedauern Haus und Garten des Grossvaters vernachlässigt fand, 
suchte er N i e m e y e r und S c h ü t z auf, der ihm als ein sehr angenehmer 
Gesellschafter erschien, der zu erzählen wisse. In J e n a ward er von 
der Kirchenräthin G r i e s b a c h freundlich aufgerfommen. „Ich besuchte 
ausserdem den Hofr. E i c h s t ä d t , " berichtet er dem Vater (15. Sept. 
1814), „nicht sowohl weil ich dies grosse Thier zu gebrauchen gedachte, 
als weil ich neugierig war ihn kennen zu lernen. Man sieht dem Manne 
die Impertinenz nicht eben an, höchstens einen gewissen Grad Dummheit 
und Kriecherei; ein sehr nichtssagendes Gesicht. Doch befand ich mich 
auf ein Stündchen dort recht wohl; der Mann wusste zu erzählen/ ' In 
W e i m a r waren die grossen Leute für ihn nicht sichtbar. Aus Ver-
sehen, in der Meinung zum Bibliothekar zu kommen, suchte er H a n d 
auf, „einen deus minorum gentium, was er selbst nicht glaubt. Da nun 
der Mann sich zwar freute von mir als eine Merkwürdigkeit Weimars 
aufgesucht zu werden, aber auch als solche geehrt sein wollte, so hatte 
ich wenig Lust ihm den Gefallen zu thun und suchte bald die Thür ." 
In G o t h a verfehlte er J a c o b s . 

Da es ursprünglich nur auf ein jähriges Studium in Berlin abgesehen 
war, suchte er bald nach seiner Rückkehr von der Ferienreise die Noth-
wendigkeit eines längeren Aufenthaltes seinem Vater darzuthun. „Wie 
viel weiter würde ich sein, müsste ich nicht zwei ganze Jahre bereuen, 
in denen eine geistlose und handwerksmässige Methode die Alten durch 
Interpretation zu schänden, die sich für Philologie ausgab, mich fast bis 
zuletzt auf falschem Wege fortführte, so dass, da ich durch jenes Orakel 
der Afterpropheten getäuscht auch Deiner Erinnerung zu wenig folgte 
und andere leichter dort zu treibende Studien vernachlässigte, mir nichts 
übrig bleibt als Abscheu vor jenem Treiben und der vergebliche Wunsch 
die schlecht durchlaufene Bahn noch einmal beginnen zu können. Was 
mir am meisten Noth that , wissenschaftliche philologische Vorlesungen 
zu hören, war dort nicht möglich; daher es denn kommt, dass, nachdem 
ich in Berlin vier treffliche Collegia von der Art besucht habe oder be-
suche, so grosse Lücken mir noch auszufüllen übrig bleiben. Ich will 
nicht von den Pandecten reden, die billig jeder Philolog bei dem treff-
lichen Savigny hören sollte; aber wie könnte ich bestehen ohne Kennt-
nisse von alter Kunst , ohne Geschichte der Philosophie, Mythologie, 
Litteraturhistorie u. a., was nur hier gelehrt werden kann? Mir ist in 
der That schrecklich zu Muthe, wenn ich mir alle diese Lücken vorhalte, 
einsehe, wie unmöglich es ist sobald sie auszufüllen, und dann wiederum 
die grossen Schwierigkeiten bedenke, die einer langen Fortdauer meiner 
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Studien im Wege stehen. Ohne noch künftigen Sommer einige Vor-
legungen hier gehört zu haben, ist es mir nicht möglich an Abgang von 
der Universität zu denken. Froh werde ich sein, wenn ich die haupt-
sächlichsten philologischen Collegia gehört habe , andere von mir nicht 
zu vernachlässigende Kenntnisse werden mit der Zeit auch noch getrie-
ben werden. In Breslau noch einmal als Student eine Vorlesung zu 
hören, daran deuke ich nicht. Unter den Verhältnissen, die ich dort zu 
erwarten habe, ist es mir unmöglich in einer solchen Gestalt zurückzu-
kehren, dass mir mancher dort viel, anderswo wenig geltende Mann thun 
und sagen dürfte, was ihm beliebte. Und das würde nicht zu vermeiden 
sein, wenn ich nicht vorher promovirt hätte und zwar nur.hier, wo der-
gleichen mehr Ehre bringt als anderswo, wo es mir als Seminaristen 
weniger Kosten macht als anderswo, wo mir nicht Kabalen und Chikanen 
im Wege stehen, wie anderswo" (14. Nov. 1814). Es fanden sich dann 
auch Mittel, besonders durch eifrigeres Stundengeben, den Aufenthalt für 
den Sommer in sichere Aussicht zu nehmen. 

Eine in den Osterferien beabsichtigte Reise nach G ö t t i n g e n musste 
unterbleiben; allein die Nachricht von Napoleons Rückkehr von Elba 
hätte beinahe seine Studien gänzlich unterbrochen. „Ein ganz anderer 
Ideenkreis entsteht, was sonst die Seele füllt schwindet seit heute früh 
[28. März 1815J, da die Nachricht alles erfüllt von der Flucht des Be-
siegten. Den Herren , die sich die Feder zerkauen, um Materialien zu 
liefern zum künftigen codex diplomaticus, ist ein Dintenklecks gefahren 
über das schöne Werk. So mancher Tropfen kostbaren deutschen Blutes 
war geflossen, und noch nicht genug; die nicht mehr der Einigkeit 
zu bedürfen schienen gaben der Selbstsucht Raum, ein Gottesschlag 
musste unter sie fahren, dass sie endlich sähen, was Noth thäte Denn 
ist auch die Gegenwart betrübt , so hoffe ich doch nun eine fröhliche 
Zukunft. Freilich wird es wieder Mühe kosten deu Löwen zu bändigen, 
mehr vielleicht als vorher; aber da eben wird es sich zeigen, was noch 
deutscher Sinn und deutsche Kraf t vermag." E r war entschlossen der 
Aufforderung zum Kriegsdienst zu folgen, auch der Gedanke an den 
Schmerz, den der Mutter dieser Entschlnss machen würde, liess ihn nicht 
schwanken. Um sie wenigstens vorzubereiten, schrieb er seiuem Oheim, 
„dem Antiphilologus", Prediger Nösselt (dem Verfasser der bekannten 
Weltgeschichte fü r Töchter). „Dass meine Studien mir mehr waren, als 
blosser Zeitvertreib, mochte man schon damals sehen können, als ich 
sie wenn auch mit ziemlich beschränkten Ansichten doch mit Eifer und 
Liebe trieb. Versunken in meine Studien, in denen ich mir schon nach 
dem Höchsten zu streben schien, wagte ich keinen Blick über meinen 
Schreibtisch hinaus; von der Welt und dem Leben trennte mich eine 

b * 
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ungeheure Kluft, jene hätten zu Grunde gehen können, hätte man mich 
nur sitzen gelassen, ich hätte nichts dawider gehabt. Die Zeiten haben 
sich geändert. Meine Studien sind mir noch so theuer wie sonst, aber 
ein freierer Blick über sie und ihr Verhältniss zu dem Uebrigen hat mir 
jene unglückselige Gleichgültigkeit genommen. Wenn wiederum die 
Schueelawine von Westen her sich niederzusenken droht über unser 
deutsches Land, um ihm politisches Leben schnell und geistiges langsam 
zu rauben, wenn es dann Sache aller edlen deutschen Männer und Jüng-
linge ist alle für einen zu stehen, kann ich nicht zurückbleiben und guten 
oder bösen Ausgang ruhig abwarten. Aus Erkenntniss dieser Pflicht 
fühle ich mich aufgefordert Kriegsdienste und, falls ich für diese auch 
jetzt noch unfähig erfunden werden sollte, eiue andere Anstellung im 
Kriegswesen zu suchen. Allein der Gedanke an meine Mutter macht 
mir den Entschluss schwer; ihrer Liebe für mich würde es schwer wer-
den mich ia Gefahr zu wissen, ihre Furcht würde grösser sein als die 
fröhliche Aussicht auf meine rühmliche Rückkehr. Und so würde ich 
immer noch schwanken und die Entscheidung von einem Briefe aus 
Breslau erwarten, hätte nicht der Berghauptoiaun Gerhard mich bestimmt 
mich gestern als einer zu meldeh, der dem Vaterland zu dienen bereit 
ist" (4. April 1815). Zunächst kostete es wiederholte Eingaben, Laufe-
reien und Plackereien, ehe er nur eiue autorisirte Untersuchung durch 
einen Militärarzt erlangte, der ihn „wegen zarten Knochenbaues, schwa-
cher Brust, geschwollner Schilddrüsen" für untüchtig erklärte. Gegen 
die Bewerbung um eine Bureaustelle erklärte sich namentlich Böckh, da 
dies ganz überflüssig sei; sie unterblieb, als Meier mit der seinigen ab-
gewiesen war. 

Da durch den Ausbrach des Kriegs seine Lage ebenso wie die 
Universität in ihrer Wirksamkeit in Frage gestellt wurde, bemühte er 
sich zunächst sein Examen zu beschleunigen. E r hatte sich von ernsten 
homerischen Studien ausgehend in Berlin eindringlich mit A p o l l o n i o s 
R h o d i o s beschäftigt und, wiewohl Wolf mit diesen Studien nicht recht 
zufrieden war, schon im Februar Böckh seinen Plan einer kritischen 
Ausgabe mit ausführlichen Prolegomenen mitgetheilt, welche ihm als 
Habilitationsschrift dienen sollte. Böckh missbilligte dies zwar nicht, 
rieth aber zunächst zu einer kritischen Abhandlung. Der Rath erwies 
sich als praktisch, denn für eine Ausgabe war kein Buchhändler zu 
finden. Gerhard hielt sich nun an die Ausarbeitung der Abhandlung 
und reichte am 16. April die auf den Apollonios unmittelbar bezüglichen 
Kapitel ein. Am 24. April fand das Examen S ta t t , bei dem ausser 
Böckh als Decan nur Rühs und Erman gegenwärtig waren. Böckh allein 
examinirte, zunächst an die Abhandlung anknüpfend, dann über Prytanen, 



E D U A R D G E R H A R D . XXI 

„von d e n e n ich nichts wuss te" , den a t t i s chen Sena t , die Thei le Gr iechen-
l a n d s n. a., u n d ent l iess G e r h a r d mi t g ros sem L o b e , indem e r ihm be-
m e r k t e , e r h a b e gleich bei der e r s t en B e k a n n t s c h a f t g e s e h e n , „ d a s s er 
ihm tlecori sein we rde" . A m 29. Apr i l hiel t G e r h a r d eine V o r l e s u n g 
vor der F a c u l t ä t , an welche sich ein Col loquium ansch los s ; die feierl iche 
P romot ion wurde noch au fgeschoben , d a der R i tu s in den S t a t u t e n nicht 
bes t immt war und e r s t f es tges te l l t werden so l l t e ; auch ve r lang te die 
F a c u l t ä t , da s s vorher wenigs tens ein The i l der A b h a n d l u n g g e d r u c k t 
vorl iege. N a c h d e m alles ü b e r s t a n d e n war , ber ich te te er nach H a u s e und 
e rzäh l te Meie r und W e r n i c k e seine T h a t e n . Meie r nahm die Verhe im-
l ichung als einen V e r r a t h an der F r e u n d s c h a f t sehr übe l , um so mehr , 
d a er G e r h a r d , ohne zu ahnen w o z u , seinen schwarzen F r a c k ge l iehen 
ha t t e — was in spä t e r en J a h r e n nicht wohl thunlich gewesen wäre —, 
wie sie auch in ihrer gemeinschaf t l ichen W o h a u n g nur einen gemein-
schaf t l ichen H u t g e h a b t ha t t en . 

Die nächs te A u f g a b e war die A b h a n d l u n g zu vollenden und zum 
D r u c k zu be fö rde rn . E i n A n t r a g an S c h w e t s c h k e in H a l l e wurde t rotz 
B ö c k h s E m p f e h l u n g a b g e l e h n t ; dann e rk lä r te sich F l e i s che r in L e i p z i g 
berei t , zwar ohne H o n o r a r zu' zahlen, doch l iefer te er für eine mass ige 
E n t s c h ä d i g u n g die g ro s se A n z a h l von 90 F r e i e x e m p l a r e n auf Schre ib -
pap ie r , die nö th ig w a r ; d a G e r h a r d a ls Sera inarmi tg l ied eine B e i s t e u e r 
von 50 T h l r . erhiel t , die g r a d e die e igent l ichen P r o m o t i o n s k o s t e n deck ten , 
kam er noch bil l ig davon. N a c h b e e n d i g t e m E x a m e n wurde auch die 
F r a g e au fgewor fen , ob es n ich t am bes t en fü r ihn sei j e t z t nach Bre s l au 
zurückzukehren , allein d a g e g e n e rk lä r te er sich energ isch (16. M a i 1815). 
„ F ü r meine wissenschaf t l i che A u s b i l d u n g u n d meine künf t ige B e f ö r d e r u n g 
is t es zweckmäss ig noch einige Ze i t l ä n g e r in Ber l in zu b le iben . U m 
grösse re Vie l se i t igke i t zu e r l angen werden manche V o r l e s u n g e n mir nütz-
lich sein, die doch das bes t e Mi t te l s ind, eine schnelle und k la re U e b e r -
s ieht übe r manche Doc t r inen zu erhal ten . I n Bres l au würde ich füg l ich 
keine V o r l e s u n g mehr hö ren k ö n n e n , wenn ich künf t ig da doc i ren will, 
e s wird a b e r a u c h keine d a ge lesen , wie ich sie mag . D e r U m g a n g ge-
lehr ter M ä n u e r wird viel zu meiner B i l d u n g in Ber l in t h u n , in B re s l au 
soche ieh ve rgebens so lche , wie ich sie mag . A n l i t te rar ischen Hü l f s -
mitteln fehlt es mir in Ber l in n i ch t oft , in Bres l au so l ange , a l s ich mir 
n icht se lbs t das N o t h w e n d i g s t e a n g e s c h a f f t h a b e n werde . I c h lebe , hier 
in e iner g lück l i chen V e r b o r g e n h e i t , bis ich auf t re ten will , b e s s e r vor-
berei te t als ich j e t z t b i n ; wenige kümmern sich um mich, weil g rös se re 
L i c h t e r d a s ind ; a u s w ä r t s werde ich du rch mein Büchle in und w a s e twa 
darauf fo lg t soviel b e k a n n t als ich g r a d e will. A n d e r s in B r e s l a u ; hier 
kann und will ich obscur sein, do r t g inge es n icht an. D a s unvermeid-
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liehe Geschwätz der Gegner , das Ansehen anderer mir gleichgültiger, 
aber gegen die ich mich fühle, der leere Dunst, den die Herren um sich 
blasen und blasen werden, würden mich antreiben dem Schwatzen Ein-
halt zu thun, den Dunst zu zerstreuen und eine richtigere Meinung zu 
begründen; dazu müsste ich einen höheren Ton anschlagen als ich mag 
und der ohne ähnlichen Dunst sich nicht erreichen lässt. Wollte ich in 
Breslau meine Zeit mit vornehmthuenden, nicht seienden Vorlesungen 
ausfüllen, weiteren Studien auf die nächsten Jahre den Abschied gebend, 
so könnte ich mein Lebelang in Breslau Privatdocent bleiben. Bleibe 
ich dagegen in Berlin, so machen mir Vorlesungen und andere unzeitige 
Arbeiten keinen Kummer, ich lasse von Zeit zu Zeit etwas von mir 
hören und bleibe solchen Leuten in gutem Andenken, die mich wenn es 
Noth thut schnell und glücklich befördern können." 

Ausser bei Wolf hörte er bei S c h l e i e r m a c h e r — dessen Predigten 
er häufig, und allein mit Befriedigung, hörte und auf dessen D i a l e k t i k 
er das Semester vorher nur um das Honorar zu sparen verzichtet hatte — 
G e s c h i c h t e d e r P h i l o s o p h i e und diese Vorlesung war es , die ihn 
gewaltig anzog und eigentlich innerlich beschäftigte. Ausserdem trieb 
er, seitdem die Abhandlung fertig war, hauptsächlich Kunstgeschichte 
nach Winckelmann, Fiorillo und nach Hirtschen Heften, die er sich ab-
schrieb. Anregung dazu und Förderung verdankte er T ö l k e n , der 
sich im Winter habilitirt hatte, und 'bei dem er R e l i g i o n s g e s c h i c h t e 
d e r A l t e n hörte. Dies führte zu einer näheren Bekanntschaft, welche 
durch gemeinsame Beschäftigung mit H e s i o d belebt wurde. Gerhard 
erhielt das eben fertig gewordene Buch über das Basrelief von Tölken zum 
Geschenk, als er sich als erster Zuhörer zur K u n s t g e s c h i c h t e meldete, 
die nachher der Krieg nicht zu Stande kommen Hess-. Im Wintersemester 
hörte sie Meier, den sie lebhaft für alte Kunst enthusiasmirte, ohne die er 
sich keine Alterthumswissenschaft mehr denken könne. A.uf Gerhard wirkte 
Tölken damals durch lebendige Mittheilungen anregend ein, auch im fol-
genden Winter verkehrten sie freundschaftlich mit einander und Tölkens 
Briefe aus der nächsten Zeit sprechen herzliche Theilnahme aus. Als 
sie nach Jahren in Berlin als Collegen an der Universität und ani 
Museum zusammentrafen, erneuete sich das alte Verhältniss nicht wieder, 
Tölken war in einem zerstreuenden Verkehr bequem und den lässig be-
triebenen archäologischen Studien fast abtrünnig geworden; das verzieh 
Gerhard nicht und sprach von ihm fast nur mit einer gewissen Ironie. 
Von älteren Philologen verkehrte Gerhard, doch nicht eigentlich näher, 
mit C o n r . S c h n e i d e r , Prof. am Joachimsthalschen Gymnasitim, und 
dem eifrigen Wolfianer W a l c h . Zu den jüngeren, welche sich damals 
in Berlin zusammenfanden und später einen Namen in der Wissenschaft 
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erlangt haben, mit denen auch. Gerhard befreundet wurde, gehören 
L. D ö d e r l e i n , K. G ö t t l i n g , F r . O s a n n . Eine vorübergehende Be-
kanntschaft bei einem Besuch war P o p p o , mit dem es später zu einem 
so unangenehmen Zusammenstoss kam. 

Darüber nahte der mehrmals hinausgeschobene Tag der Promotion 
heran. Am 1. Jul i 1815 nach einer Vorlesung Gerhards über das 
D i g a m m a promovirte ihn Böckh, der über die neuere Einrichtung 
redete, als ersten Doctor rite promotus der jungen Universität. Zugegen 
waren Uhden, Bekker, Tölken — „sonst nichts Vornehmes" 

Bald nachher machte er sich auf den dringenden Wunsch seiner 
Matter , die ihm auch das Reisegeld schickte, auf die Heimreise. Die Kunst-
studien veranlassten ihn über D r e s d e n zu gehen, wo er sich die Samm-
lungen ansah und die Bekanntschaft von B ö t t i g e r , K ü g e l g e n und 
H a r t m a n n machte. Die Mutter fand er in dem Bade P l i u s b e r g , das 
sie bei dem nervösen Leiden, von welchem sie in früheren Jahren hautig 
und andauernd heimgesucht wurde, öfter besuchte, wo er seinen letzten 
Versuch im Tanzen machte. Mit ihr heimgekehrt verlebte er sechs an-
genehme Wochen bei den Seinigen uud in freundlichem Verkehr mit 
manchrm der Breslauer Gelehrten. Zu diesen gehörte seit dem Sommer 
der neu ernannte Professor F r z . P a s s o w , den Gerhard in Berlin" in 
Wolfs Vorlesungen und sonst wohl getroffen hatte, ohne mit ihm bekannt 
zu werden2 ; jetzt traten sie in ein näheres Verhältniss. Daneben war 
er fleissig an der Vergleichung der Breslauer Pindarscholien uud schrieb 
unter der Chiffre Des[irfmus] Er[asmus] seine ersten Recensionen für 
die Jenaische Litteraturzeitung, durch die er auch eine Erwerbsquelle 
sich zu eröffnen hoffte3. 

1 Das Diplom besagt, dass Böckh im Namen der Facultät Eduardo Oer-
hardo postquam dissertationem doctam. atque ingeniosam lectionum Apollonia-
narum nomine inscriptam exhibuerat ac non solum teniamen et examen pliiloso-
phicurn cum laude summa suatinuerat, verum etiam in ceteris, quae praestare ex 
iniiitutu facultatis candidati debent, ordini eximie satisfecerat, philosophiae 
doctoris et artium liberalium magietri ornamenta et honores contulit. 

2 Früher hatte er geschrieben „Prof. Passow hieselbst privatisirend uud 
fleissiger Zuhörer Wolfe, impertinent und bescheiden nach Umständen, wird 
als Professor der alten Litteratur nach Breslau gehen; es wird dann dort 
besser werden, aber auch noch nicht gut. — Dass ein so talentvoller Mann 
wider seinen eigenen Willen nach Breslau gehen muss, uin seine bis jetzt 
erhaltenen 1000 Thlr. nicht umsonst hier zu verzehren, bedauert Wolf sehr, 
er habe hier so schöne Gelegenheit sich weiter auszubilden." 

3 Die Recensionen Gerhards in der Jenaer Litteraturzeitung, vom Sommer 
1815 bis Ostern 1816 geschrieben, betreffen: 
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N a c h d e m von N e u e m ü b e r l e g t w a r , ob er n ich t in B re s l au b le iben 
soll te und auch der V a t e r nun fü r den A u f e n t h a l t in Ber l in war , kehr t e 
e r A n f a n g O c t o b e r dah in zurück . E r ha t t e das bes t immte Gefüh l , d a s s 
er sich vor a n d e r e n , auch ä l t e r e n , au sze i chne , was er du rch sein B u c h 
documen t i r t zu sehen hof f t e , er t r au te sich die K r a f t zu weiter zu kom-
men in wissenschaf t l i chen L e i s t u n g e n , wenn ihm n u r Ze i t und Sp ie l r aum 
g e g e b e n w ü r d e . Se in A b s e h e n war en t sch ieden auf die S te l lung eines 
akademischen L e h r e r s g e r i c h t e t , u n d d a f ü r erschien auch die Zei t gün-
s t ig ; in B r e s l a u , K ö n i g s b e r g und H a l l e sollte e twas fü r Ph i lo log ie ge-
schehen , schon war die G r ü n d u n g einer rheinischen Univers i tä t im W e r k , 
die ebenfa l l s A u s s i c h t e n eröf fne te . E s kam also darauf an die A u f m e r k -
samkei t • und The i lnahme der le i tenden P e r s o n e n zu verdienen und zu 
gewinnen. U m abe r sich ausze ichnen zu können , „um den un ruh ig s t re-
benden Geis t auszu toben" ^ a r es sein heisser W u n s c h eine wissenschaf t -
liche R e i s e zu un te rnehmen , was frei l ich nur mit S t a a t s u n t e r s t ü t z u n g fü r 
ihn mögl ich war . V e r a n l a s s u n g d a z u konnte d a s Corpus inscr ip t ionum 
b ie t en , zu dessen H ü l f s a r b e i t e n ihn B ö c k h schon h e r a n g e z o g e n ha t te , 
und die ohue Re i sen g a r n icht zu beschaf fen w a r e n ; auch war ve r l au te t 
von R e i s e n , die im I n t e r e s s e der ö f f en t l i chen 'B ib l io theken un te rnommen 
werden sollten. Be i solchen P l ä n e n l a g ihm vor al len da ran die nächs t e 
Ze i t fü r wissenschaf t l i che A r b e i t e n f re i zu h a b e n ; ein A m t d. h. eine 
A n s t e l l u n g an einer Schu le , die seine A n g e h ö r i g e n ihm zum G e b u r t s t a g in 
n ä c h s t e r Ze i t w ü n s c h t e n , war ihm ein Schreckb i ld . D a s g a n z e Geb ie t 

Tzetzarum scholia in Lycophronem ed. Müller ( J . L . Z. 1815 Erg. Bl. 
N. 88 ff. S. 313 ff.) 

Sprengel Neue Krit ik der klassischen römischen Dichter ( J . L. Z. 1816 
Febr . N. 16 S. 249 ff.). 

Demosthenes de Corona ed. Harless. — Die Reden des Aeschines und De-
mosthenes über die Krone übers, v. Fr . vi Raumer. — Aeschinis et 
Demosthenis orationes de Corona ed. I. Bekker. — Aeschinis opera. 
Demosthenis opera. ed. Tauchn. (J. L . Z. 1817 März N. 55 S. 433 ff.). 
[Der F reund , dessen kritische Einfälle hier mitgetheilt werden, is t 
P a s s o w . ] 

Creuzer Meletemata I. (J. I , . Z . 1817 April. N. 67 S 59 f.). 
Dionysii Hai . de comp. verb. ed. Schaefer. — ed. Göller (J. L . Z. 1817 Erg. 

Bl N. 33 S. 257 ff.). 
Alle diese Recensionen gehen ins Einzelne ein und Bind in gehaltenem Ton 
geschrieben; dass das verrückte Buch von Sprengel nicht nach Verdienst 
verspottet wird, hat te freilich die beschneidende Redaction verschuldet. E ine 
Recension von Morells lexicon graec. prosod. ed. Maltby in der Wiener allg. 
Li t t . Ztg. habe ich nicht gesehen. 
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seiner Wünsche, antwortete er seinem Vater, liesse sich in die Worte zu-
sammenfassen: 

W a s von den Göttern ich bitte mit Lust mein Leben zu schmückeu? 
Wohlsein und leidliches Geld und bei den Edleren Gunst; 

Und was ein Gott mir gebeut, es zu schaffen mit kräftiger Sorgfalt. 
Ward mir auch manches vergönnt, vieles doch bleibt mir zurück. 

Böckh hatte ihm einstweilen 50 Thlr. für Abschreiben griechischer In-
schriften ausgemittelt, Correcturen, Recensionen, Privatstunden schafften 
den nothdürftigen Unterhalt, so mochte es gewagt werden. Bald langte 
nun auch das endlich fertig gewordene Buch an, dessen Aushängebo-
gen er schon in Breslau empfangen h a t t e M e h r e r e n Gelehrten und 
den Staatsräthen, auch dem Minister Schuckmann brachte er dasselbe 
selbst, wobei er denn mancherlei Erfahrungen machte. Böckh war über-
rascht und erfreut über die Dedication, welche ihm unerwartet kam 2. 
Wolf ward dagegen durch dieselbe sehr verstimmt; er spöttelte über 
den grossen Druck, über die Dedication3, über das Buch und den Ver-
fasser, den er von jetzt an fallen liess; gar manche abschätzige Stichelei 
wurde Gerhard zugetragen4 . Bernhardi fragte ihn, ob er es selbst ge-
schrieben habe und lobte es dann ungelesen. Buttmann war unnahbar, 
da Heindorf, der den Winter seiner Gesundheit wegen in Berlin zu-
brachte, „wie eine Klette an ihm hing". Passow, dem er es zusandte 
mit der Bitte es zn recensiren, lehnte dies zu seinem Bedauern ab. Ger-
hard hatte, von der überlieferten Thatsache ausgehend, dass Äpollonios 
Rhodios sein Gedicht zweimal bearbeitet hat te , die verschiedenen Les-
arten je nach den Quellen, durch welche sie uns überliefert sind, darauf 
geprüft , inwieweit sie Zeugniss für diese verschiedenen Bearbeitungen 
ablegen und für die Herstellung eines Textes , welcher die letzte Aus-
gabe des Dichters darstellen soll, zu verwerthen sind; zur Verbesserung 
desselben waren dann mancherlei eigene Beiträge gegeben. Der zweite 
Theil beschäftigte sich mit subtilen Detailuntersuchungen über Feinhei-
ten des Versbaus im epischen Hexameter. Die Schrift zeugte unver-
kennbar von umfassender, sorgfältiger Leetüre , von feiner Beobachtung 
und kritischem Talent, sie zeigte eine für eine Erstlingsarbeit ungewöhn-

* I .ECTIONES APOLLONIANAE. S C K I P S I T EDITARDUB U E R H A R D I U S (LeipZ. 1816), 
mit dem Nebentitel sive de fontibus emendationia Apollonianae. 

1 Auguito Boechhio praeeeptori parenti amico d. auetor. 
3 Uhden fragte Wernicke, auf welche Weise Gerhard mit Böckh ver-

wandt sei. 
* Wolf liess jetzt Gerhard wiederholt durch den Pedel l um einen Fried-

richsdor angeblich rückständigen Honorars mahnen, über dessen rechtzeitige 
Zahlung er sich durch die Quittung der Quästur ausweisen konnte. 
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ILehe Re i fe und S i cherhe i t ; sie war kuapp und stramm geschr ieben, 
B e c k wurde ein paarmal ger ingschätz ig behandel t , H e r m a n n häufig 
angegri f fen, aber mit Grüuden und in ächtungsvoller H a l t u n g , der man 
freilich die Abne igung wohl anmerken k o n n t e G e g e n E n d e des J a h r e s 
erschien eine R e c e n s i o u 5 , die A n f a n g s B e c k zugeschrieben wurde, als 
deren V e r f a s s e r aber H e r m a n n sich ergab, kurz und hart . Die ersten 
Kapi te l fanden im Al lgemeinen Zust immung, die letzten metrischen 
wurden verworfen, Einzelheiten unbarmherzig gerügt , obwohl die F ä h i g -
keit Ausgezeichnetes zu leisten anerkannt wurde. „ A b e r " biess es „der 
j u n g e V e r f a s s e r , der wahrscheinlich sich für sich ganz allein auf seiner 
S t u b e bildete (denn hätte er in i rgend einer l i t terarischen A n s t a l t seine 
Studien betr ieben, so wüssten wir in "der That- n i cht , was wir von der 
Disciplin und Manier derer, denen seine Le i tung anvertraut war, denken 
sollten), hat sich in dem süssen Gefühl seiner Unfehlbarkei t auf eine ßo 
unerreichbare Höhe ges te l l t und in der vollen Ueberzeuguug von der 
Nicht igkei t a l ler Phi lo logen ausser ihm sich so bis zur Impert inenz po-
tenzirt , d a s s , indem er überal l sein ineptum und futile ausspr i ch t , das 
einzige Zeichen von B e s c h e i d e n h e i t , das in dem B u c h e zu finden ist, 
darin b e s t e h t , dass er nicht das M o t t o auf den T i te l gesetz t ha t //«-
TFO/'IF? UXQUVIU •¡•UQVTTOV.* Um den S t a c h e l , der sich t ief eindrückte, 
abzustumpfen, las Gerhard diese R e c e n s i o n allen seinen B e k a n n t e n „zur 
E r h e i t e r u n g " , wie er sich einredete, se lbst vor ; die W i r k u n g auf andere 
und die Rückwirkung auf ihn blieb nicht aus. B ö c k h rieth zu einer An-
tikrit ik, worauf Gerhard nicht e ing ing ; W e r n i c k e rüstete sogleich eine 

1 „Es soll etwas Reifes in dem Buche se in , " schrieb er dem Vater 
(2. Dec. 1815) „in meiner Sprache ein ernster kurzer wissenschaftlicher Ton, 
der meinetwegen auch finster werden mag; nur die Bre i te habe ich gescheut 
und unanständiges Lob und unanständige Beschimpfung". 

2 Leipz. Li t t . Ztg. 1815 Dec. N. 308 S . 2457 ff. In einer angeblich am 
16. Sept. 1816 (wo das Buch noch nicht ausgedruckt war) eingegangenen, aber 
erst 1818 abgedruckten ausführlichen Receusion in der J e n . Li t t . Ztg. Erg. 
B l . N. 20 ff. S . 153 ff. von S p i t z n e r heisst es zum Schluss ( S . 1 7 0 ) : „Mit 
durchdringendem Scharfsinn sind manche Stellen geheilt und mit mühsamem 
F le i ss und grosser Belesenheit einzelne Untersuchungen durchgeführt oder 
eingeleitet. Daher hegen wir denn auch die zuversichtliche Hoffnung, d a B S 

wenn es der Verf. über sich gewinnen könne, jugendliche Raschbei t , blinde 
Anhänglichkeit an vermeintliche Entdeckungen und vor allem eine unbegrenzte 
Selbstgefälligkeit, die j ede fremde Kraf t und Wissenschaft t ief unter der eige-
nen erblickt, in gehörige Schranken zu verweisen, er uns künftighin reifere 
Erzeugnisse seiner gelehrten Forschungen als reinen Gewinn für die Wissen-
schaft liefern werde. ' 
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lobende Recension- als Gegengift zu, für deren Druck Böckh zu sorgen 
versprach1 

Ein solcher Dämpfer war damals nicht nöthig um Gerhard's trübe 
Stimmung noch mehr zu drücken, denn seine Aussichten schwanden im-
mer mehr. Von den Reiseplänen wollte Böckh, der früher sich nicht abge-
neigt gezeigt hatte, gar nichts mehr wissen, sie mussten ganz aufgegeben 
werden. Auch mit der Hoffnung auf eine akademische Stellung sah es 
nur misslich aus. Nachdem entschieden war, dass H e i n d o r f nach 
H a l l e gehen sollte, musste dessen Stelle in B r e s l a u besetzt werden. 
Da D i s s e n abgelehnt hatte, H u s c h k e nicht genehm war, schlug Böckh, 
von Süvern bef rag t , vor zwei junge Philologen als ausserordentliche 
Professoren anzustellen und empfahl Gerhard und Poppo (später Wer-
nicke), allein der Vorschlag wurde im Ministerium zurückgelegt. Vor 
Königsberg hatte Gerhard der Kälte und der weiten Entfernung von den 
Seinigen wegen Scheu; die rheinische Universität war noch im weiten 
Felde. Ein Anschlag, den er an seinem Geburtstage machte, zu einem 
Publicum über H e s i o d s S c h i l d mit Einleitung in die griechischen 
Epiker, hatte, wie er erwartete, keine Anmeldungen zur Folge; wiewohl 
er doch für das nächste Semester dem Decan die Ankündigung eines-
Collegs über a t t i s c h e s E r b r e c h t übergab. Von verschiedenen Sei-
ten, auch yon Böckh, wurde ihm gerathen, um eine feste Stellung zu 
gewinnen, ins pädagogische Seminar einzutreten, das unter der Leitung 
des Director Köpke stand. Allein dann ' musste er gegen die mässige 
Entschädigung von 120 Thlr. auf längere Zeit bindende und störende 
Verpflichtungen übernehmen; das Institut sollte sehr heruntergekommen 
sein, so scheute erxsich doch „unter die Säue zu fahren, wo er sich 
arg beschmutzen würde". Andere, namentlich Z u m p t , den er durch 
Wernicke kennen lernte, und der, seit 1812 am Werderschen Gymnasium 
angestellt", gern in aller Gutmüthigkeit Protectormiene annahm, riethen 
ihm zu, an eine Schule zu gehen; am Werderschen Gymnasium sei im-
mer Gelegenheit Unterricht zu geben. Das war nicht was er in Berlin 
suchte, indess wandte er sich an Bernhardi, an Conr. Schneider — Stun-
den, wie sie ihm zusagten, waren auch nicht gleich zu haben. So musste 
ihm denn der Gedanke wieder nach Breslau zu gehen immer näher tre-
ten. Seine Stimmung spricht- sich in den Worten aus, welche er in der 
Neujahrsnacht* in sein Tagebuch schrieb. 

1 Sie wurde in der Hall. Litt. Ztg. nicht aufgenommen und erschien 
nachher abgekürzt in der litterar. Beilage zu den Schles. Provinzialblättern 
1816 Oct. X S. 302 ff. Meier schüttelte sehr den Kopf dazu, dass Gerhard 
sich öffentlich von Wernicke loben lasse. 

5 A. W. Zumpt de 0 . W. Zumptii vita et studiis p. 34. 



XXVIII EDUARD GERHARD 

„Die feierliche Stimmuug, die beim Jahreswechsel nicht fehlen kann, 
scheue ich nicht, ich suche sie auf. Ernster kann sich mir meine Lage 
nicht aufdrängen als je tz t , wo alles um mich still und finster ist.- Die 
ganze grosse Stadt lässt sich nicht hören, obgleich wenige ruhen mögen; 
aber sie haben sich zusammengedrängt um iu der Freunde Verbindung 
ihre Verbindung und das neue Jah r zu heiligen. Mich mag niemand 
und ich mag niemanden, denn ich verlange viel und t!ann nicht einem 
jeden und nicht bei der ersten Bekanntschaft geben. Meines Schubart 
gedenke ich wohl und meiner Angehörigen auch, und sie werden auch 
an mich denken: wen ich hier möchte, Wernicke, der sich in der letzten 
Zeit recht eng wieder angeschlossen hat an mich, und mein guter Töl-
ken, der nur gar zu vielen angehört , sind in grosser Gesellschaft ' . So 
wache ich denn noch bis nach 12, den Glockenschlag des neuen Jahrs will 
ich recht kräftig auf dem Markt hören. Das alte war wohl gut und hat 
mir viel gebracht, dass das neue nicht schlechter sei gebe der Himmel. 
Iii meinem Aeussern muss sich viel ändern, bleiben meine El tern , wie 
ich hoffe, am Leben, so bin ich wohl übers Jah r in Breslau. Litterari-
schen Ruhm muss mir das Jah r bringen; ich schätze ihn hoch, aber nur 
den der auf die rechte Weise erworben wird, weil ich die lebendige 
Liebe zur Wissenschaft im Busen trage. Uiid weil ich jetzt nicht un-
berühmt mehr sterben würde, macht die Ruhmliebe anderen Empfindun-
gen Platz. Besonders seit meiner Rückkehr aus Breslau hat mein Ge-
müth sich geltend gemacht, wiewohl mehr in meinem Innern. Denp im 
Gespräch bin ich noch humoristisch wie sonst, auch in Briefen, und ich 
wehre dem auch nicht, weil ich hoffe, mein guter'Geist werde mich nicht 
irre leiten. Denn natürlich befinde ich mich beim Humor nicht wohl. 
Die wahrhaft gute Stimmung geht aus harmonischer Vereinigung der 
Seelenkräfte hervor: der Verstand soll das Gemüth nicht unterdrücken, 
und im Humor zeigt sich gar nur die polemische Seite des Verstandes. 
Ich thue aber dem nicht Einhalt, weil ich meine Fortbildung nicht hem-
men mag: komme ich auf grosse Irrthümer, so werde ich es wohl mer-
ken. Dahin beziehe ich auch mein religiöses Verfahren, vor dem mich 
der Himmel bewahren mag, wenn es mich vom rechten Weg abführt. 
Aller äussere Dienst , Gebet , Kirchengehen u. s. w. wird vernachlässigt, 
weil ich das für den besten Gottesdienst halte, zu thun, wozu ich be-
rufen bin. Ich fürchte aber hier zu irren, denn vom Christenthum weiss 
ich nicht viel und sehne mich nach der Zeit, wo ich werde Theologie 
treiben könnep. Got t , mein Vater , der du mir sehr gnädig von jeher 

1 Das Verhältuiss zu Meier war damals grade sehr gespannt. 
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gewesen bist , erleuchte mich und hilf mir ferner. Dein Schutz begleite 
mich im neuen Jahre!" 

So schwer es ihm wurde, so musste er sich doch gestehen, dass der 
Aufenthalt in Berlin ihn nicht so fördere, wie er erwartet hatte. Seine 
Studien, hauptsächlich auf die griechischen Historiker und Redner gerichtet, 
waren nicht so erspriesslich, weil er sie gleich in Recensionen zu ver-
werthen suchte, und weil die innere Unruhe ihn störte. Der gesellige 
Verkehr konnte ihn dafür nicht entschädigen; es waren gröss ten te i l s 
die alten Bekannten, von jungen Gelehrten kamen B r a n d i s 1 , L a c h -
m a n n 2 und T w e s t e n 3 hinzu. Einen grossen öenuss fand er im Be-
such der Oper , wohin ihn besonders die M i l d e r lockte. „Ich weiss 
nicht, was mich so zieht an diesem Weibe," schrieb er in sein Tage-
buch, „sobald ich sie nur sprechen höre, bin ich ergriffen, sie ist voller 
Empfindung." Die Schweizerfamilie, besonders aber die Mozartschen 
Opern entzückten ihn, für den Fidelio konnte er damals, auch nach wie-
derholtem Hören, das richtige Verständniss noch nicht finden. 

Als nun auch Böckh schliesslich meinte, es sei besser für ihn feerlin zu 
verlassen, es werde ihm leichter werden, wenn er sich anderswo versucht, 
eine Professur zu erlangen, entschloss er sich zur Heimreise. Süvern, 
der ihn „kühl und vornehm, mit der echten Staatsrathsmiene", aber doch 
mit Interesse und Wohlwollen empfing, rieth ihm sich in Breslau zu ha-
bilitiren; wenn er dort mit seinen Vorlesungen die Lücken ausfülle und 
mit den Professoren gutes Vernehmen halte, werde man sich seiner er-
innern. Nach vielen Besuchen nahm er am 29. Januar zuletzt von Böckh, 
bei dem er auch den Weihnachtsabend zugebracht hatte, gerührten Ab-
schied; „auch Böckh war bewegt, wenn auch, nicht weich". 

Anfang Februar überraschte er die Seinigen, die ihn sobald nicht 
erwartet hatten, und suchte sich in Breslau einzurichten, wo man ihn 
freundlich aufnahm. Unangenehm berührte ihn das dort verbreitete Ge-
rücht, ihm sei eine Professur in Halle bestimmt gewesen, was Hermanns 
Recension vereitelt habe. Nun erwartete man, und vor allem sein Vater 
drang darauf, dass er sich gleich um ein Amt bewerben sollte; allein die 

1 B r a n d i s war mit Bunsen aus Kopenhagen gekommen um sich zu ha-
hilitiren und wurde auf kurze Zeit Wernickes Nachfolger in Uhdens Hause, 
bis er uach Italien ging. 

2 L a e h m a u n kam nach dem Feldzug nach Berlin, gab Unterricht am 
Werderseben Gymnasium und habilitirte sich im Mai 1815. Hertz Lachmann 
S. 33 ff. 

3 T w e s t e n ging nach seiner Promotion von Kiel nach Berlin und trat 
beim Werderschen Gymnasium ein. Vgl. Rellstab Aus meinem Leben I 
S. 107. 
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ersten dazu sich e röf fnenden Auss ichten wurden bald zunichte. „Die 
durch Middeldorfs Zank mit Schneider erledigte Bibliothekstelle," schrieb 
er an Meier (20. F e b r . 1816), „wird Dr. Fö r s t e r bekommen, dem Savigny 
wohlwill; die unterste Schulstel le am Magdaleneum jemand [Kruse] , dem 
Manso wohlwill; eine ande re , die wahrscheinlich offen wi rd , einer von 
mehreren, denen ein anderer wohl will. I ch habe noch keinen K o r b der 
A r t bekommen , sehe aber wohl , dass ich ihn bekommen w ü r d e , wenn 
ich die Sache ernstlich betriebe. W a s nun anfangen? I c h sitze und 
lehre meinen Bruder [Hermann geboren 1810] rnensa decliniren und werde 
mich mit der Zei t wohl habilitiren und vorlesen." Da er an seinen Plä-
nen für die Universi tät festhielt , so meldete er sich bei der F a c u l t ä t zur 
Habil i ta t ion mit der Bitte seine Lecliones Ajiolloniunae als Habil i tat ions-
schr i f t gel ten zu lassen und ihm zu gestat ten über Thesen zu disputiren. 
Schneider , der von allen Klatschereien gern Notiz n a h m ' , vielleicht auch 
wusste dass eine s trenge Recens ion seines Oppian von Wernicke nicht 
ohne Bethei l igung Gerha rds her rühre 2 , machte auch diesmal von seinem 
Rech te zu votiren „wie ein Kobo ld" Gebrauch , wurde .aber von Wachle r , 
Steffens, der mit Gerhards Familie befreundet war 3 , von beiden Raumers 
und P a s s o w energisch zurecht gewiesen1 . A m 16. März fand die Dis-

1 Fr . v. Räumer Lebenserinnerungen I S. 247. 
2 Jen. Litt . Ztg. 1815 Juni N. 116 ff. S. 441 ff. 
3 Steffens Was ich erlebte VII S. 24. 
4 Die charakteristischen Vota lauten wörtlich: 

„Der junge Mann strotzt von Weisheit, es ist ihm also unter den vor-
schriftsmässigen Bedingungen eine gute Ausleerung wohl zu gönnen, damit 
er nicht platze. Nicht theses sondern eine gedruckte Disputation wird nur 
verstanden, wenn von einer öffentlichen Disputation die Rede ist." 

S c h n e i d e r . 
„Da in Gemässheit §. 10 der Frankf. Statuten eine Disputation erfor-

dert wird, so scheint solche allerdings auch über theses zulässig und 
sehe ich keinen Grund im vorliegenden Falle von dieser Einrichtung abzu-
gehen." W a e Ii l e r . 

„Da diejenigen, die es nöthig finden möchten den Hrn. Dr. Gerhard 
öffentlich zu prüfen und seine Weisheit zu Schanden zu machcn, ohne allen 
Zweifel Gelegenheit genug haben werden, wenn sie gegen die theses oppo-
nireii, so finde ich diese hinlänglich und erwarte, dass Hr. Prof. Schneider 
dein jungen Mann nicht bloss hier, wo er sich nicht wehren kann, son-
dern auch öffentlich zu begegnen wissen wird." S t e f f e n s . 

„Meines Erachtens kann die gedruckte Schrift als Dissertation gelten 
und Stoff zum Disputiren darbieten, und ich freue mich, wenn Hr. Prof . 
Schneider, der allein sachverständig und tauti ist , dem jungen Mann so 
menschenfreundlich vom Platzen erretten und ihm die Ausleerung ver-
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putation Statt1 , Linge, Klossmann und noch ein Student waren die Op-
ponenten, Kanngiesser opponirte extra ordinem, Scheibel wollte opponireu 
„ob des Frevels den gottlosen Nonnus über den frommen Gregorius von 
Nazianz zu setzen", aber es wurde ihm zu spät. Die Beschäftigung mit 
den Pindarscholien2 gab Gerhard Veranlassung über P i n d a i zu lesen, 
dazu kam T h u k y d i d e s und einzelne Kapitel der a t t i s c h e n A n t i -
q u i t ä t e n . Zwar fanden sich nur die drei unerlässlichen Zuhörer 
E. D r o n k e , Th. L i n d t k und K. E. S c h u b a r t h , indessen glaubte 
Gerhard Grund zu haben mit seinen Erfolgen nicht unzufrieden zu sein. 
„Ich habe 3 üol legia gelesen und lese sie noch," schrieb er Wernicke 

schaffen wird, die er in seinem chorführenden Votum zu versprechen 
scheint." F r . v. R ä u m e r , C. v. R a u m e r . 

, D a Hr. Dr. Gerhard durch seine lect. Apoll, schon einen sehr guten 
Beweis von seinen Einsichten und seinem gelehrten Pleiss gegeben hat, so 
ist es Pflicht ihm jede durch die Statuten möglich gemachte Erleichterung 
zu seinem Vorhaben angedeihen zu lassen: wer hier Hindernisse anzetteln 
wollte, könnte gar leicht iu den Geruch persönlicher unwürdiger Leiden-
schaft gegen Hrn. Gerhard oder gar absichtlichen Gegenwirkens gegen das 
Gedeihen der philologischen Studien auf unserer Universität gerathen." 

P a s s o w. 
Dass Gerhard alles, natürlich übertrieben, zugetragen wurde, geht aus 

seinen Briefen hervor. 
1 Die Thesen waren folgende: 

I Quibus non exiguis difficultatibus laboral sententiarum nexus in decimo 
sexto Theocriliorum carminum eae magnam pariem librariis assignan-
dae videntur. 

I I /dem. Carmen dubilari potesl, an iure tribuatur Theocrito. 
I I I Demosthenis de Corona oratio aliquoties, in exordio maxime, interpolala 

videtur. 
IV Neque Oregorii Nazianzerii, neque Apollinaris, neque Sibyllina carmina, 

neque ulli Christianorum poetarum dactylicis senariia contorti foetus 
eam habent versuum expolitionem., ut vel ad laevigatam Nonni poesin, 
vel ad priorum poetarum normam eorum versus exigi possint. 

[Gegen Hermanns Recension, der ihm vorgeworfen ha t te , dass 
er Gregor von Nazianz nicht gekaunt und mit Unrecht nicht benutzt 
habe.] 

V Erotici Graeci gravilus rebus similes sunt Nunno. 
VI Nonnus et Erotici eandem terrarn habitasse videntur. 

VII Eodem tempore vixerunt Nonnus et Erotici 
VII I Isla si vera sunt, romanenses serioyum Oraecorum fabulae eidein disci-

plinae deberi videntur, qua Nonnus usus est Nonnique sectatores. 
5 Schneider war kleinlich genug, nachdem Gerhard ihn auf eine noch an-

gedruckte Biographie Pindars in der Breslauer Pindarhandschrift aufmerksam 
gemacht hatte, diese in seiner neuen Ausgabe des Nikander rasch herauszu-
geben. Vgl. Böekh Pind. n 1 p. IV. 
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(13. Ju l i 1816), „Stoff und Form wird mir von den Breslauer Docenten 
keiner nachmachen. Ueber P indar uüd Thukydides saalbadern sie viel-
leicht einmal, die attischen Alterthümer sollen sie ungelesen lassen. Ich 
weiss dass ich besser lese als die übrigen, wie denn auch meinem Vor-
trage nichts abgehen soll." So fühlte er sich berufen seine Vorlesungen 
mit einem „impertinenten Epilogus gegen das Philologenpack " zu 
schliessen1 . Man begrei f t , dass auch nach Berlin, wie Meier schrieb, 
ein Gerede von seinem anmassenden Benehmen drang. 

Nicht sowohl um Anstel lung am Gymnasium- zu finden — denn bald 
stand sein Entschluss fest an keine Breslauer Schule zu gehen — als 
um seinen guten Willen zu zeigen, und weil man ihm in Berlin wieder-
holt gesagt ha t te , es sei die beste Empfehlung für eine Universitäts-r 
Stellung, übernahm er am Elisabethanum in Ver t re tung eines erkrankten 
Lehrers sechs Stunden des griechischen Unterr ichts , die er am Ende 
des Semesters- vor zwei combinirten Klassen zu geben hatte. Seine Pri-
vatstudiea waren nach Beendigung einer Recension von S p i t i n e r s - B u c h 
de versu Gruecorum heroico (Leipzig 1816), woneben Vorberei tungen kri-
trischer Ausgaben des J o h a n n e s v o n G a z a , P a u l u s S i l e n t i a r i u s 
und M a x i m u s gefördert wurden, besonders auf T h u k y d i d e s gerichtet 
und führten zu einer Recension von P o p p o s Observaliones criticae in 
Thucydidem (Leipzig 1815), die ihm der Verfasser noch in Berlin selbst 
geschenkt hatte. Diese Arbeiten aber gingen nur mit der grössten An-
strengung und vielseitigen Unterbrechungen von Stat ten. Seit dem Apri l 
nämlich war das Augenleiden, das sich schon einigemal gemeMet hatte, 
in der schlimmsten Weise aufgetreten. Mehrere Wochen konnte er gar 
nicht sehen, auch nach dem unausgesetzten Gebrauch der schärfsten Mittel 
erkannte er mit dem rechten Auge kein Wort und las nur mit dem lin-
ken, das aber so schwach war, dass er bei Sonnenschein nicht über den 
Markt gehen konnte. Bei so traurigen Umständen hat te er nicht einmal 
den Vortheil eines ihn befriedigenden Umgangs. Näheren Verkehr hatte 
er nur mit L i n g e , an dessen plautinischen Studien er Theil zu nehmen 
suchte, und S c h u b a r t h , der ihn gemüthlich anzog und dessen wunder-
liches Philosophiren, wie seine Studien über Göthe und Napoleons Kriegs-
kunst ihm Interesse abgewannen: „Linge ist gut zur Abspannung, Schu-
barth zur Anspannung in müssigen Stunden." Ein recht gutes Ver-
hältniss stellte sieh anfangs zu P a s s o w heraus 5 ; indessen glaubte 

1 Für das Wintersemester kündigte er an pnbl. D e m o s t h e n e s M i d i a n a 
2 St., priv. I l i a s 4 St. G r i e c h i s c h e R h y t h m i k 4 St. 

5 „Hier lebt jetzt einer Ihrer alten Berliner Bekannten," schreibt Passow 
an Göitling (31. März 1816), „der junge Gerhard, der sich vor Kurzem als 
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Gerhard ein gewisses Vornehmthun zu empfinden, das er sich um so we-
niger gefallen lassen mochte als er von Passows wissenschaftlicher Be-
deutung nicht gross dachte. Einen Stoss aber bekam dieses Verhältniss 
als Gerhard erfuhr, dass Passow sich bei Süvern entschieden gegen 
Böckhs Vorschlag, Gerhard und Wernicke als ausserordentliche Pro-
fessoren in Breslau anzustellen, ausgesprochen und die Berufung des 
auch durch Buttmann empfohlenen K a r l E r n s t C h r i s t o p h S c h n e i -
d e r durchgesetzt hat te , der Tertius au der Nicolaischule in Leipzig 
war und sich bis dahin nur durch einen fleissigen Index zum Aesop be-
kannt gemacht h a t t e I m Juli kam dieser „Schneider Saxo Aesopeus I I " 
uach Breslau. „Weil doch Grammatik vor allen Dingen Noth thut," 
schrieb Gerhard an Wernicke (23. Jul i 1816), „ist es recht gut, dass der 
Mann da ist, sintemal Passow nichts davon weiss, zu mehr wird er frei-
lich nicht taugen. Uebrigens ist er vornehm und dünkt sich sehr viel; 
dass ich als Privatdocent nicht einmal einen Besuch bekommen habe 
zeigt mir bloss das Urthcil der Leipziger." Zugleich war aber ein an-
derer Antrag von Passow gekommen. Am Gymnasium in P o s e n war 
eine Lehrerstelle hauptsächlich für Griechisch und Lateinisch mit 650 Thlr. 
Gehalt zu besetzen, welche, nachdem Linge sie abgelehnt hatte, Gerhard 
durch Passow angetragen wurde. Böckh, der durch die Berufung Schnei-
ders sehr unangenehm berührt war, ermahnte Gerhard vor allein zur 
Geduld und Ruhe, deren er nach der Stimmung seiner letzten Briefe 
sehr nöthig habe, und rieth ihm, beim Ministerium mit Berufung auf 
diesen Antrag um eine wenn auch kleine Anstellung bei der Universität 
in Breslau einzukommen, da er ohne Unterstützung seinen Entschluss 
sich dein akademischen Lehrfach zu widmen nicht würde ausführen kön-
nen (16. Mai 1816). Als Gerhard auf eine solche Eingabe nur die Auf-
munterung erhielt, so fortzufahren, man werde dann seiner schon geden-
ken, für jetzt sei es nicht möglich, musste er dem Andringen seines 

Privatdocent habilitirt hat und diesen Sommer zu lesen anfängt. Er scheint 
ein recht fleissiger, sorgfältiger Mensch zu sein und verdienen seine lectt. 
Apollonianae ein 'besseres Schicksal, als ihnen in den Recensiranstalten bis 
jetzt gefallen." Frz. Passows Leben u. Briefe S. 226. 

1 „Die Haupterbitterung gegen mich" schreibt Passow an H. Voss 
(.10. Sept. 1817) „kommt daher, weil ich Gerhard zwar eine Professur am 
Posener Gymnasium, aber keinem von beiden die vacante Professur an der 
hiesigen Universität verschafft habe, vielmehr auf eine Anfrage, ob Gerhard 
tauglich dazu wäre, dies bestimmt verneint habe." Frz. Passows Leben und 
Briefe S. 245. Gerhard theilte das alles Wernicke ausführlich und genau mit 
(13. Juli 1816). „Wenigstens wissen wir nun, dass uns Passow geringer an-
schlägt als Böckh. Welcher scheint Dir besser?" 

(. e rIi a ril, Abhandlungen. II. C 
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Vaters nachgeben, der die Stelle in Posen als eine unerwarte t günst ige 
Versorgung anzusehen sich wohl berechtigt halten dur f te , und „in den 
sauren Apfel beissen". Denn er fand in Posen nur „garst ige Aussichten, 
das Schulleben, das ihm zu enge war , die Po l en , mit denen nichts an-
zufangen sei, unter 18 Lehrern nur zwei deutsche, Rector Kaulfuss und 
Prof. Bernd, die Barbare i und den Mange lan litterarischen Hülfsmitteln". 
Dazu kam, dass grade jet/.t sich die Aussicht auf ein Zusammenleben 
mit Wernicke eröffnete, der um für sein bedenklich gesteigertes Brust-
leiden bessere Pflege zu finden und weil ihm bei seiner Kränklichkeit die 
Subsistenz in Berlin schwer wurde, nach Breslau zu seiner Mutter ging. 
Als er im August dorthin kam, fand er Gerhard auf dem Krankenlager . 
E r hatte seine Mat ter im Bade F l insberg besucht und war dort von 
einem Fieber befallen, welches gleich einen gefährlichen Charakter an-
nahm, anfangs kaltes Fieber zu sein schien, aber mehr und mehr ein 
hektisches zu werden drohte und in Verbindung mit dem gesteigerten 
Augenleiden ihn in den traurigsten Zustand versetzte. Auch Wernicke war 
fast immer ans Bett oder doch ans Zimmer gefessel t , so dass mehrere 
Monate lang die Freunde einander ga r nicht sehen konnten. Am 1. Sept. 
sollte Gerhard seine Stelle in Posen antreten, allein immer sich wieder-
holende Fieberanfälle hielten ihn zurück; erst Ende November konnte 
er sich auf die Reise dahin begeben 

Im Laufe des Sommers aber war ein Unternehmen zu Stande ge-
kommen, das Gerhard in der nächsten Zeit lebhaft beschäftigte und ihm 
Unannehmlichkeiten in reichem Maasse zuzog. 

Noch in Berlin hat te im Gespräch mit Znmpt und Wernicke der 
Gedanke eine Zeitschrift zu gründen, in welcher „eine Ar t Vehmgericht 
über die schlechte Lit teratur gehalten werden sollte", lebhaften Beifall 
gefunden. In Breslau nahm ihn Gerhard ernstlich auf und erörterte zu-
nächst mit Wernicke in einer Reihe von Briefen Tendenz und P lan einer 
solchen Zeitschrift , dann wurden Zumpt und Meier zugezogen, zuletzt 
Böckh , der sich lebhaft für den Plan interessirte; Wolf blieb dem Un-
ternehmen ganz f r emd ' . Man steckte sich das höchste Ziel. Durch 
tüchtige Arbeiten sollte gezeigt werden, was mit wahrem wissenschaft-
lichem Sinn geleistet werden könne, daneben sollte die strengste Polemik 
mit allen Mitteln das Schlechte und Gemeine vernichten. Die besten 
jugendlich strebenden Kräf te hoffte man bald unter diese Fahne zu ver-

1 Die in den philol. Blättern S. 95 f. abgedruckten Epigramme auf Wolf 
von J a c o b a , B o t h e (in dessen opusc. Berl. 1816 p. 101) und Kühnau 
(Heidelb. Jahrb. 1817. Int. Bl. V p. 157), waren schon mehrere Jahre vorher 
Wernicke von Wolf mitgetheilt. 
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einigen1 , B ö c k h versprach eine Abhandlung über Philologie, T ö l k e n 
machte sich mit Eifer an einen nie vollendeten Aufsa tz über die Kunst -
schätze Ber l ins , ausser von Z u m p t und M e i e r rechneten sie auf Bei-
t räge von L a c h m a n n und T w e s t e n , eine Zeit lang auch von P a s s o w * . 
Während der Verhandlungen trat aber die Polemik immer mehr als 
Hauptsache in den Vordergrund , und wie ehrlich und lauter auch die 
Absichten der jungen Reformer waren, so täuschten sie sich doch völlig 
über den Einfluss, welchen gekränkter Stolz und getäuschte Erwar tungen 
auf die Richtung und Hal tung ihrer Polemik übten. In Breslau hatte 
Gerhard die Gewissheit erhal ten, dass H e r m a n n sein Recensent sei, 
He rmann , der P o p p o trotz der „kriechenden Dedicat ion", S p i t z n e r 
und F r i e d e m a n n lobte, die ihnen so ger ing erschienen, und von denen 
Poppo sich durch eine Recension von Bekkers anecdoia' ihnen beson-
ders missliebig gemacht hatte. Und diese Leute erhielten gleich vor-
zügliche Schulstellen in Preussen , sowie andere Schüler von Hermann, 
mit denen nun auch alle Universitäten überschwemmt wurden, S c h n e i -
d e r war nach B r e s l a u berufen, S e i d l e r kam nach H a l l e , für die 
nächste Stelle war N ä k e in Aussicht genommen. Nur B e r l i n „hatten 
die Göt ter beschützt vor der sächsischen Niedertracht und Gemeinheit", und 
wer konnte wissen, „wie sehr die Philologie zurückgehalten wäre, wäre Wolf 
nicht in Berlin, und stat t dessen Hermann hingekommen." Man wusste 
zwar durch Böckh , dass Hermann in Berlin keine Verbindungen und 
keinen Einfluss habe , sich nur gelegentlich gegen Buttmann äussere, 
aber er blieb docji H a u p t und Götze der Schule , die vernichtet werden 
musste. Wernicke hatte noch andere Grössen , die ausgelöscht werden 
sollten, wie V o s s und H u s c h k e , an die sich Gerhard auch gern erinnern 
Hess, aber der Hauptangriff musste ers t gegen Hermann und die Sachsen 
gehen. Auch die gereizte politische St immung jerjer Zeit wirkte mit. „Die 
Zeit gähr t noch," schrieb Gerhard an Wernicke (18. J u n i 1816) „sie ist 
noch kräft iger Worte empfänglich. Das böse Element erleichtert seinen 
eigenen Sturz. Sachsen und Preussen bilden auch in der Wissenschaf t 
einen schroffen Gegensatz und das Sudlervolk der Lit teraturzeitungen 

1 Gerhard wünschte die Zeitschrift solle sich nicht auf klassische Philo-
logie beschränken, hauptsächlich um S c h u b a r t h heranzuziehen, der unter 
dem Namen R ü b e z a h l einige wunderliche Aufsätze lieferte, gegen deren 
Aufnahme aber Wernicke protestirte. 

2 „Die Ehre der Aufforderung müssen wir ihm wohl gönnen," schrieb 
Gerhard an Wernicke (18 Juni 1816) „da wir alle gut mit ihm stehen. Seine 
Sachen aber sind schlecht, seine ganze Gelehrsamkeit und sein Scharfsinn 
nicht weit her, die Recensirkraft von 1807 ist erloschen." 

3 Jen. Litt. Ztg. 1816 Apr. N. G9 f. 
C * 
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weiss mit den kecken Berl inern nichts anzufangen; der Gegensa tz kann 
nioht schärfer geschnit ten sein, der in Berlin zwischen H — und keu-
schen Mädchen ist." Wie sehr Böckh diese St immung theil te, sieht man 
aus einem Briefe an Gerha rd (25. J a n . 1817). „Wol l en Sie zu e twas 
kommen, müssen Sie es so anfangen . Gehen Sie nach Le ipz ig und leben 
Sie von Correcturen; machen Sie da einen Index zum P a l ä p h a t u s und 
br ingen etliche Conjecturen dar in a n , oder schreiben Sie ein A l p h a b e t 
de sexto pede versus senari i apud Eur ip idem oder sonst ein tücht iges 
W e r k und werfen Sie sich damit Hermann zu Füssen. Ander s geht es 
nicht ." Mi t den Li t te ra turb lä t te rn s tanden sie auch nicht auf gutem 
Fuss . Von den Leipzigern waren sie von vorn herein ausger-chlossen, 
Schütz lehnte ihre Be i t räge für die Hal l ische a b , E ichs t äd t nahm zwar 
manches auf, wies aber noch mehr zurück und ba t auch für die einge-
sandten Recensionen sehr höfl ich um mehr Kürze und weniger Grob-
heit. Auch deshalb war ein eigenes Organ wüaschenswerth. 

So wie es aber an die A u s f ü h r u n g g i n g , t ra t gleich die Noth ein. 
Sie ha t ten nicht gezweifelt , dass ein bedeutender Verleger gleich bereit-
willig sein würde , Gerhard bes tand darauf „Bedeutendes Honora r oder 
ga r ke ins , nur keine Lumperei — aut Caesar , aut nihi l !" E s blieb bei 
nihil, und sie waren f r eh , als Holäufer in Breslau sich fü r zwei Hef t e 
verpflichtete, der weder die nöthigen Mittel anwendete den Druck , der 
in Berl in geschehen musste , in raschem Gange zu erhal ten , noch das 
Journa l zu vertreiben. Die gehofften Bei t räge blieben aus ; wäre nicht 
Gerhards [ D e s i d e r i u s ] Recension von Popp o s o b s e r v a t i o n e s fer t ig 
gewesen, die Meier [ F r e i m u n d ] mit Anmerkungen beglei tete, der Druck 
hät te ga r nicht beginnen können , Wernicke [ V e r u s ] machte mit Mühe 
eine Recension von H u s c h k e s T i b u l l fer t ig ; sonst s teuerte nur Meier 
einen kleinen Aufsatz, Zumpt ein paa r harmlose stilistische Bemerkungen 
bei ; die poetischen Bei t räge waren von Gerhard [ A r c h i l o c h u s ] und 
Wern icke [ H i p p o n a x ] , die Ein le i tung von Gerhard . Durch Wern ickes 
En t f e rnung von Ber l in , Gerhards A b g a n g nach P o s e n , beider Kränk-
lichkeit war ihnen unmöglich fü r die Druck legung Sorge zu t ragen. Die 
ganze L a s t fiel auf M e i e r ' , der mit gleich unermüdlicher Treue Re -

1 Als Zumpt Bedenken äusserte an einem Blatt mitzuarbeiten, das ein 
Student herausgebe und an dem Studenten sich betheiligten, und Wernicke 
das nicht missbilligte, empörte sich Gerhard dagegen. „Wie?" sehrieb er Wer-
nicke (3. Aug. 1816), „hat denn auch Euch, oder vielmehr Zumpt allein, der 
verruchte Hochmuth gefressen, den wir eben bekämpfen wollen? Es ist wahr, 
dass es vor den Leuten nicht gut klingt, dass ein Student herausgiebt; vor 
den Leuten klingt aber die ganze Sache nicht, und die Beleidigung wäre 
noch stärker, wenn ein Student sie gut träfe. Das ist wahrhaft abscheulich, 



E D U A R D G E R H A R D xxxvi i 

daction und Correctur übernahm, und warnte, strich und milderte, wo 
es die übermüthigen Freunde zu arg machten1 , unterstützt von Zumpt, 
dem „sorglichen Hausvater"2 , der allen Scandal vermieden wünschte8 , und 
von Böckh. So erschien denn mit genauer Noth Anfangs 1817 das erste 
Heft der Zeitschrift, nicht unter dem von Gerhard vorgeschlagenen Titel 
D i e E u l e , sondern als P h i l o l o g i s c h e B l ä t t e r mit dem Motto, das 
Hermann bei den lectiones Apollonianae vermisst hatte, /.iu&6vitg uxquviu 
yagvtluv4 

Böckh war j?anz zufrieden. „Den philologischen Blättern" schrieb 
er Gerhard (25. Jan . 1817) „wünsche ich von Herzen Bestand: das erste 
Hef t ist eine wohlschmeckende Probe, sie hat meinen ganzen Beifall 
Aber meine Beifallsbezeugungen werden sie nicht dick machen, und Sie 
haben alle Häupter und die Trompeter derselben durch das ganze rö-
mische Reich vor den Kopf gestossen. Der Sinn ist vortrefflich, meine 
verdammte Klugheit aber, die ich beim Herumlaufen auf den Strassen 
der Menschen, ich weiss selbst nicht wie und wo, aufgelesen habe, oder 
die mir vielmehr, wie in schwerem Boden der Koth an den Stiefeln, hän-
gen geblieben ist , lässt mich dabei zu keinem wahren Frohlocken kom-
men. Es wird ein fürchterlicher Feuerlärm entstehen, als ob etliche 
junge Raubmörder den gelehrten Bau der ehrwürdigen Philologie nie-
derbrennen uud die Fürsten dieses Staats in demokratischer Wuth nie-
dermetzeln wollten; man wird schweres Geschütz auffahren, um die Rum-
pelkammer zu vertheidigen; man wird einen Tugendbund wittern, der 
diesen Staat zertrümmern wolle, um selbst zu herrschen: Sie werden 
entweder das Haupt oder doch eins der bedeutendsten Glieder sein, die 
anderen haben sich besser gedeckt. Auf meine Verschwiegenheit können 
Sie rechnen. Vielleicht wird auch Wolf an die Spitze gestellt, vielleicht 
auch meine Wenigkeit. Mir gleich! Sie werden recensirt werden: zu 
Wien von Schneider dem Alten, zu Jena von Schneider dem Jungen 
oder dessen Popo: zu Halle von dem Schützen, zu Göttingen von einem 
Philister. Was wollen Sie mehr? E i freilich noch etwas: man muss 
doch auch in Leipzig recensirt w'erden, und da wird es am schlimmsten 

dass Ihr an keinem Blatt arbeiten wollt, wo Studenten sind ? Sagen wir denn 
das nicht immerfort, dass die Klugheit nicht mit den Jahren kommt? Wir 
nehmen das Gute von wem wir es bekommen." 

1 Meier gerieth eines Tages in nicht geringe Verlegenheit, als ihn Poppo 
mit einem freundlichen Besuche beehrte, während er grade an Gerhards Re-
cension corrigirte. 

* Zumpt hatte sich 1816 verheirathet. 
8 Vgl. Zumpts epist. ad Iacobsium vor Wernickes Tryphiodor p. VIII f. 
* P H I L O L O G I S C H E B L A T T E R (Breslau 1817) I. II. 
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hergehen; denn wer vom sächsischen Gift spricht, der wird aufgehängt. 
Wer wird sie aber abschneiden wollen? Kommen Sie diesmal mit dem 
Leben .davon , dann werden Sie Kaiser, oder da sie doch in der Nähe 
sind, König von Polen. — Schreiben Sie mir, ob Sie mich noch für 
Ihren Freund halten. Sie können auf mich zählen, aber treiben Sie 
alles mit Maass und lassen Sie Ihre Persönlichkeit mehr im Hinter-
grund." Der Feuerlärm wurde nicht so laut , aber Unwillen und Miss-
billigung waren um so allgemeiner. Man hatte Schiller und Goethe die 
Xenien nicht verziehen, wie sollte man zwei jungen Gelehrten, die kein 
Ansehen besassen und deren Leistungen in der Zeitschrift selbst nicht 
bedeutend genug waren um es zu begründen, so petulante Angriffe ver-
zeihen? Zwar Hermann allein afficirte dergleichen gar nicht, er schrieb 
nur nach Berlin, die Herausgeber schienen wunderliche junge Leute zu 
se in ' ; aber in Breslau war der Rumor natürlich gross zum ärgerlichen 
Missbehagen von Gerhards Eltern. Auch in Berlin hörte man nur Tadel, 
von Buttmann, wie Böckh meinte, aus Neid, weil er die Epigramme nicht 
selbst gemacht hätte und auch andere witzig wären; Wolf , so sehr ihn 
der ebenso boshafte als witzige Lumpenrock, den Wernicke für die Yosse 
zusammengeflickt hat te , amüsirte, sprach doch seine Missbilligung aus. 
„Böckh verliert immer mehr die Courage," berichtete Meier J e mehr die 
Leute ihr Missfallen über die Distichen bezeigen und er zu vertheidigen 
versuchend sich bloss giebt; von der Abhandlung, die er neulich unaufge-
fordert anbot, ist er jetzt ganz still." Das Geheimniss der Pseudonymität 
war natürlich nicht bewahrt worden. Für die wissenschaftlichen Arbeiten 
war sie nicht einmal ernst gemeint, Gerhard hatte seines D e s i d e r i u s vor 
Angehörigen und Bekannten kein Hehl, wie er auch später diese Unter-
schrift noch gern gebrauchte. Bei den Versen war freilich verabredet 
das Incognito streng zu wahren; allein Wernicke hatte seinen Lumpen-
rock früher schon Wolf und anderen mitgetheilt, und wenn Hipponax 
bekannt war, war Archilochus wenigstens nicht schwer zu errathen. Es 
war nicht frei von Sophisterei, wenn Gerhard unter diesen Umständen 
öffentlich1 wie vor seinen Angehörigen, welche durch die gegen ihn ge-
richteten Beschuldigungen sehr beunruhigt wurden, und vor Freunden die 

1 In Leipzig kamen S c h ä f e r und S p o h n ihnen freundlich entgegen. 
R e i s i g schrieb an Wernicke (3. Apr. 1818): „Erkennen Sie aus der Ueber-
sendung dieses Schriftchens, dass ich Sie verstehe in Ihrem besten und 
schwierigen Streben Yorurtheil und Partheigeist wegzuheben," und liess auch 
Gerhard freundlichst grüssen. 

' In Okens Isis 1818 S. 1094 und in der Jen. Litt. Ztg. 1818 Aug. N. 58 
p. 464 erschien folgende Erklärung: „So wenig ich es im Allgemeinen für un-
rühmlich halte, irgend etwas mit den philologischen Blättern Uebereinstim-
mendes geschrieben zu haben: so wenig kann ich es doch anerkennen, wenn 
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Verantwortung für die Epigramme ablehnte, und es war eine e i g e n t ü m -
liche Zumuthung, nach solchen Epigrammen, mochten sie von ihm ge-
schrieben oder nur in seiner Zeitschrift gedruckt sein, Schütz Recensio-
nen a n z u b i e t e n u n d Passow bei der Anwesenheit in Breslau um 
Ostern 1817 einen Besuch zu machen, in der Erwartung, auch sie würden 
thun, als sei nichts vorgefallen 5 . Passow wies ihm die Thür® und wurde 
auf Gerhards K l a g e , da das Gericht dies Verfahren nicht als „erlaubten 
Gebrauch des Hansrechts " anerkannte, zu 5 Thlr ! Strafe und in die Ko-
sten verurtheilt4 . „Uebrigens habt Ihr beide, S ie und Wernicke , kein 
H e r z , " schrieb j e t z t Böckh (20. Mai 1817) „denn nachdem Ihr die Pfeile 
losgeschossen habt, wollts Ihr nun nicht Wort haben und behauptet, sie 

jemand sich berechtigt, oder, wie der Verfasser eines neulichen Anfalls auf 
mich [Paulssen] ermächtigt glaubt, mich für jene Schrift und mit ihr manche 
herrenlose bedenkliche Sache verantwortlich zu machen, für die ich es, für 
meine Person vollends, nicht bin, weder als Unternehmer noch als Verfasser, 
noch als Gleichgesinnter. Prof. G e r h a r d . " In der Isis stand darüber: 
Schimpfst Du auf Distichen, Freund? Pfui! Zimmre doch wieder ein Verslein! 
Debet löschen wir nur, wenn man uns Gleiches bezahlt. Distichen 5, 1. 

1 Jul . Schütz, Chr. Gottfr. Schütz I S . 1 0 4 f . 
5 Meier schrieb ihm, er habe sich nicht denken können, dass er Passow 

besuchen werde, da er wisse, wie er über ihn urtheile. 
3 ,,Da Gerhard die Dreistigkeit hatte mir nach Erscheinen der Blätter 

von Posen aus einen Besuch zu machen," schreibt Passow an H. Voss 
(10. Sept. 1817) „habe ich ihm wie billig die Thür gewiesen; darüber hat er 
einen Injurienprozess gegen mich erhoben, den er zu gewinnen hofft, woran 
ich aber stark zweifle. Erlebt e r dennoch dies Unglück, so bleibt mir nichts 
übrig als die Publicität, und lasse ich dann die ganze Geschichte durch meinen 
Advokaten in Druck geben." Frz. Passows Leben und Briefe S. 246. 352. 
In die Jenaische Litt . Ztg. (1817 Aug. N. 182 S. 624) liess er die vom 8. Juli 
1817 datirte Erklärung einrücken: „Man hat ausgesprengt, dass ich an den 
hier erschienenen sogen, philologischen Blättern Antheil habe. Darum be-
merke ich für diejenigen, die mich nicht kennen, dass ich mich in so schlechte 
Gesellschaft nicht begebe." Manso schrieb an Schütz (18. Juni 1817): „Die 
jungen litterarischön Fanten, die in den philologischen Blättern ihren Witz 
und Aberwitz zum Besten geben, sind zwei junge, vielwissende, durch Stu-
diren bereits krank gewordene, aber durch eben dieses Studiren mit hoher 
Einbildung erfüllte Breslaner, Gerhard, je tzt Professor in Posen, und Wer-
nicke, jetzt im Bade zu Reinerz. Unter uns: beide waren Passows Herzens-
freunde. Es gab ihm keine würdigere junge mehr versprechende Gelehrten. 
J e t z t , da sie Reime auf ihn gemacht haben, hat er dem ersteren die Thüre 
gewiesen und ist deshalb von ihm verklagt worden." Jul . Schütz, Chr. Gottfr. 
Schütz I S. 390. 

4 Gerhard wollte appelliren, unterliege es aber, von seinem Vater über 
die grosse Unsicherheit eines günstigen Erfolgs belehrt. Auch die Appella-
tion ans Publicum, an welche beide dachten, unterblieb glücklicherweise. 
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seien von Berlin abgesandt worden. Der alte Schneider schreibt einen 
Brief Uber den anderen hieher, um darüber ins Klare zn kommen and 
auch Passow hat sich erkundigt. Der letztere scheint den Verdacht auf 
mich geleitet zu habeu; am Ende wird aber Wolf alles gethan haben 
müssen. Nun, auf diesem möchte es immer sitzen bleiben, aber für mich 
passt es schlechter und würde eine grosse Falschheit von mir sein, da 
ich mit Passow und Schneider nur einen freundlichen Umgang gehabt 
und von ihnen nie Böses erfahren habe." 

Im Sommer 1811 wurde das zweite Heft mit Mühe flott gemacht, in dem 
ein ganz Deuer Name, Ma lchus [Wernicke], J u s t u s und A r c h i l o c h u s 
[Gerhard], auch als Prosaiker sich zeigten, aber keine neuen Mitarbeiter; 
mit Ausnahme von zwei kleinen Aufsätzen Meiers und Wernickes war 
alles von Gerhard geschrieben. Damit nahm die Zeitschrift ein Ende, 
Verleger und Mitarbeiter waren müde geworden, nur Gerhard nicht. 
Einige polemische Aufsätze, die für das dritte Heft bestimmt waren, 
liess er in Okens Isis abdrucken1 Ungedruckt aber blieben Zwölf 
D u t z e n d D i s t i c h e n und eine aristophanische Komödie Die Ph i lo -
l o g e n , in welcher die Freigeister d.h. die Personen der philologischen 
Blätter Desiderius, Justus, Verus, Freimund, Rübezahl und Lucius nach 
Leipzig kommen und Hermann von Schülern umgeben besuchen, dem 
dann gar übel mitgespielt wird. Gerhard wollte das derb witzige Stück, 
an dem Wernicke und Meier, die es einer strengen formalen Kritik unter-
zogen, wie Böckh grosses Gefallen hatten, nach dem Aufhören der Blätter 
als Almanach erscheinen lassen; zum Glück fand sich kein Verleger. Trug 
die Komödie gleich das Motto Ch'% o SMXQUTIJS, «AV ol /.intwQnaoqiaiai, 
so leistet sie in persönlichen Angriffen doch das Mögliche, während 
Gerhard gestand, dass ihm von Hermanns Persönlichkeit und Charakter, 
von den Verhältnissen, die im Detail geschildert wurden, nichts Näheres 
bekannt sei, daher wohl manches nicht treffen möge2. Vor allem war 

1 Es sind die Aufsätze: 
Sechs Theses, so von einem Breslauer Schneiderlein, altdeutschen 

Rockes, im grossen Hörsaal der Universität zur ErlaDgung des Doctor-
hutes öffentlich verfochten worden. Aus dem Nachlass der philologischen 
Blätter. (Isis 1818 S. 1091 f.) [Wilhelm Schneider hatte bei seiner 
Promotion am 29. Oct. 1817 als letzte Thesis aufgestellt Sehedae philologae 
nuper editae non plane abiieiendae nmt ] 

Gegen die philologischen Blätter. Von Integerrr. (Isis 1818 S. 1092 ff.) 
[Keine glückliche Ironie.] 

Ueber Kritik und Litteraturzeitungen I von Archilochus (Isis 1818 
S. 1134 ff.); II von Hipponax und Justus (eb. S. 1575 ff.). 

1 Schubarth, der damals in Leipzig ̂ tudirte, sollte Material liefern, lehnte 
es aber ab. 



EDUARD GERHARD XLI 

das Bild Hermanns in seinen Grundzügen falsch gezeichnet. Mag Her-
mann sich in seinem günstigen Urtheil über manche Schüler, mitunter 
vielleicht durch ihre Anhänglichkeit bestochen, geirrt haben — was 
wohl jedem Lehrer begegnen wird —, konnte er auch durch rücksichts-
lose Strenge verletzen, um anderes als Wahrheit war es ihm nie zu 
thun, und durch Loben und Empfehlen sich Anhang schaffen, gar durch 
Intriguen Clique machen, um als Schulhaupt gepriesen zu werden — 
kein Gedanke der Art ist je in seine Seele gekommen. Als Meier von 
Halle aus zu Anfang 1819 Hermann besuchte, wurde er gleich von ihm 
gewonnen und theilte das Gerhard mit ' . Dieser ist später Hermann 
nicht nahe getreten, aber im J a h r 184t hatte ich die Freude beide ver-
ehrten Männer als Gäste im unbefangenen heiteren Gespräch, beiderseits 
von einander befriedigt bei mir zu sehen. 

Die Correspondenz Gerhards , Wernickes und Meiers ans diesen 
Jahren liegt mir vollständig vor. Anmassung und Uebermuth der Jugend 
spricht sich leidenschaftlich in ihnen aus, aber nirgend kommt ein un-
edler Zug zum Vorschein. Bs ist ihnen voller Ernst mit ihrer Wissen-
schaft , ehrlich, aufrichtig und rücksichtslos streng sind sie gegen sich 
selbst und untereinander. 

Wer Gerhard in späteren Jahren kennen lernte und beobachtete, 
wie er vermied zu verletzen, dass er ungern widersprach und abweichende 
Ansichten sich und andere zu schonen gern durch die Ausdrucksweise 
verhüllte, möchte wohl meinen, jene Schärfe und Petulanz sei nur eine 
äusserliche Angewöhnung des jungen Gelehrten gewesen; aber sie lag 
tief in seiner Natur und die Erfahrungen seines Lebens hatten ihn ge-
lehrt sie zu bezwingen. Wenn er sich unter Freunden gehen Hess, 
wusste er mit unvergleichlicher Eleganz die stachlichsten Pointen leicht-
hin durch das Gespräch zu streuen; so angenehm er es bemerkte, wenn 
man sie verstand, so liebte er doch nicht, dass man darauf insistirte und 
ihn daran festzuhalten suchte. 

Dass in jener Zeit alle Schärfe heraustrat, dazu wirkte der Aufent-
halt in P o s e n nicht wenig mit. Am 29. Nov. 1816, seinem Geburtstage, 

1 „Hermann hat mir sehr wohl gefallen; ich habe an ihm weder die 
lästige und drückende Höflichkeit anderer Sachsen, noch auch im Umgang 
irgend eine Spur von Wolfs grosssprecherischem und vornehmen Wesen ge-
merkt, er sprach offenherzig. Ich hospitirte in seinem Collegium, wo er die 
Alcestis erklärte, und auch hier gefiel er mir; war sein Vortrag frei, so muss 
ich gestehen, habe ich noch nie so leicht lateinisch vortragen hören. Es kam 
nichts Erlesenes vor, aber man sah ihm die sorgfältige Vorbereitung au, so 
dass ich überzeugt bin, dass seine Interpretation in den Collegien nützlicher 
pnd lehrreicher ist als irgend eine Berlinische." (17, Febr. 1819.) 
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traf Gerhard dort ein, begleitet von seiner Mutter, die ihm die 
ersten Einrichtungen zu seiner häuslichen Existenz treffen half. Sein 
Eintritt war nicht der erfreulichste. Das Lehrercollegium, meist aus 
älteren Männern bestehend, sah den Einschub eines so jungen Professors 
mit bedeutendem Gehalt nicht gern und war verstimmt, dass gleich zu 
Anfang schon eine Vertretung nöthig geworden war; das schmächtige, 
noch ganz jünglingshafte Aeussere Gerhards, seine unverkennbare Schwäch-
lichkeit schienen nicht viel zu versprechen. Am 2. Dec. wurde er im Auf-
trage des Oberpräsidenten di Zerboni di Sposetti vom Rector Kaulfuss ein-
geführt, wobei er sich mit einer lateinischen Rede producirte. E r hatte 
in den beiden oberen Klassen des von 520 Schülern besuchten Gymna-
siums lateinischen und griechischen Unterricht zu geben. Die Schul-
sprache war zwar die polnische, deren Gerhard nie mächtig wurde, allein 
sowohl die Erklärung der Schriftsteller als die Vorträge Uber griechische 
und römische Alterthiimer wurden in lateinischer Sprache gehalten. 
Mit ernstem Eifer nahm er seines Berufes wahr, wobei die Disciplin den 
gewitzten polnischen jungen Herren gegenüber einige Schwierigkeit machte, 
und suchte strebsame Schüler auch ausser der Schule durch Privat-
unterweisung zu fördern. Aber bald wurde die kaum begonnene Thätig-
keit unterbrochen. Nach Neujahr stellte sich das Fieber wieder ein, 
das ihn die nächsten Jahre nur mit Unterbrechungen verlassen hat, und 
das ihn Wochen lang ans Zimmer fesselte; suchte er dann auch einen 
Theil der Stunden zu Hause zu geben, so fiel doch wesentlich immer 
die Vertretung den Collegen zn. Dazu kam die zunehmende Schwäche 
seiner Augen, die ihm nicht allein die äusserste Schonung auferlegte, so 
dass er sich meistens vorlesen lassen musste1 — und brauchbare Vorleser 
für Deutsch, Lateinisch und Griechisch unter den Schülern zu finden 
war schwer — sondern ihn zwang das Licht zu meiden und"Abends im 
Finstern zu sitzen. Bei solchen Leiden und Hemmnissen kam ihm 
nicht einmal ein geistig befriedigender Umgang zu Hülfe. E r hatte 
Wohnung und Tisch bei einer verwittweten Präsidentin R o s e gefunden, 
welche zwei hübsche Töchter und einen Sohn hatte, die seinen täglichen 
Umgang bildeten. „Frau Rose ist eine gute F rau , die älteste Tochter 
eine von den stillen, die jüngste kindisch lustig, das Söhnlein schwach 
und gutmüthig. Mit der ersten vertrag ich mich, mit der zweiten zank 
ich mich, mit der dritten bespass ich mich, den vierten examinir ich." 
Zwar legte er sich der „schönen Trotzigen" zu gefallen sogar eine Zeit-
lang aufs Guitarrespiel, aber befriedigen konnte ihn der „gar luftige, 
französisch-polnische Sinn" dieses Verkehrs nicht. Unter den Collegen 

1 Als regelmässige Lecture wählte er auch die Bibel, die mehrmals ganz 
durchgelesen wurde. 
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war der einzige B e r n d , mit dem sich Umgang halten Hess, aber der 
war viel beschäft igt und wenig zu haben. „ Ich suche Menschen , aber 
wo soll ich sie finden?" schrieb er Meier (8. März 1817). „Mit meinen 
Hausgenossen geht es in die Länge nicht; ich durchsuche den Casino 
und finde nichts, wo nur Leute sind, suche ich, immer umsonst! Kaum 
ist ein Mensch, vor dem ich mich zu sprechen getraute, wie viel weniger 
einer, der mich verstünde. Und das Infame der ganzen L a g e , bei der 
ich mich und andere zu Grunde richte. I s t denn kein Mittel herauszu-
kommen? will kein günstiger Wind wehen ? Bedaure mich, mein Freund, 
nur rathe und tröste nicht. Widerstehen werde ich wohl; was ich wirken 
kann, wird geschehen, anderes aber lässt sich nicht rathen und wer das 
Schreckliche eines Dinges nicht selbst geschmeckt und ausgekostet hat, 
der mag nur nicht rathen. E s ist genug K r a f t in mir, aber geht es 
noch lange so, so bin ich dennoch verloren. Gäbe mir der Himmel nur 
wenigstens meine Augen!" 

Ein Besuch in Breslau bei den Seinigen während der Osterferien, 
durch jene Begegnung mit Passow ges tö r t , Hess ihn nachher die Oede 
in Posen nur um so schwerer empfinden. Da sich in seinem Befinden 
wie in seinen dortigen Verhältnissen nichts besser te , wurde seine Stim-
mung immer düsterer und bitterer. Angehör ige und Freunde, die, weil 
er es nicht liebte zu k lagen , mehr eingebildete Unzufriedenheit und 
Schwäche bei ihm voraussetzten als billig war, konnten derselben durch 
Mahnungen zur Mässigung und Ruhe nicht wirksam- begegnen. Sein 
einziger Wunsch war fortzukommen, von einer freieren Stellung unter 
günstigeren Verhältnissen erwartete er Besserung , und seine Hoffnung 
ruhte auf Böckhs Theilnahme und Unterstützung «Der gute Mann 
spricht viel und thut doch schlechterdings gar nichts ," schrieb aber 
Meier (18. Ju l i 1817) „ich baue auf ihn in der Hinsicht auch ga r nicht. 
Ob er sich scheut uns zu empfehlen, oder ob er glaubt dass seine 
Empfehlung nichts nütze , das weiss ich nicht, aber dass er nichts thut 
ist mir gewiss." Eine Er fah rung , die er in dieser Hinsicht machen 
rnusste, erregte den tiefen Unwillen des treuen Freundes . „An dem 
T a g e " schreibt er (21. Aug. 1817) „reiste unser F reund und Gönner, 
unser August und Mäcen, dein alter parens von hier ab. E r hatte mich 
zu sich gebeten , da kam Hr . Wilib. Müller , den Du wohl aus dem 
Seminar noch kennst , meinetwegen ein recht guter Mensch , aber kein 
Philolog, stecke die Grenzen dieses Begriffs so eng und so weit als 
Du nur willst. Ich habe Dir wohl schon geschr ieben, dass Tölken mit 
dem Grafen v. Sack nach Griechenland reisen sollte, der ihm die Reise-
kosten hergeben wollte. Tölken hat te sich von der Regierung einen 
Credit von 6000 Thlr . erbeten, um die Reise für Wissenschaf t und Kuns t 
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nützlich zu machen1 , hatte sich erboten Inschriften abzuschreiben und 
eine treffliche Instruction ausgearbeitet, die er dem Urtheil der Akademie 
anheira zu geben bat. Diese erklärte sich, nur an ihre Inschriften 
denkend, bereit für diesen Zweck 500 Thlr. zu geben, und der Minister 
stellte nun Tölken für den Fall , dass Graf Sack stürbe, einen Credit 
von 1500 Thlr. in Aussicht. Tölken musste die Sache aufgeben. Und 
nun hörte ich, dass Hr. Wilib. Müller, der doch von dem, worauf es 
bei einer Reise nach Griechenland ankommt, keine Ahnung ha t , unter 
denselben Bedingungen wie Tölken mit Sack geschickt wird. An Dich, 
dem diese Reise vor allen wohlthätig gewesen wäre, und der Du noch 
besser als Tölken die Sachen hattest besorgen können, an Dich dachte 
er wieder nicht, dieser alter parens. Ich glaube, dies mag Dich wohl 
überzeugen, dass er sich um uns weiter nicht sehr kümmert, und ich 
wünsche nur, dass Du wenigstens auf ihn nicht mehr bauen möchtest, 
so wie ich das gewiss nicht thue." 

Gerhard erhielt diese Nachricht im Bade von Warmbrunn, das er 
in den Sommerferien besuchte. Als er nach kurzem Aufenthalt bei den 
Seinigen im September nach Posen zurückkehrte, und alle alten Leiden 
uud Hemmungen ihn wieder lähmten, wurde ihm die Existenz dort so 
unerträglich, dass er bei der Regierung in Posen um seine Entlassung 
einkam. „Ich bin diese Bitte mir selbst schuldig und dem Zweck, für 
den ich gearbeitet habe. . Ich habe für diesen Zweck nur geleistet, was 
ich konnte, nicht was ich wollte und sollte; ich bin mir bewusst nach 
meinen Kräften gearbeitet zu haben, aber ein Gesunder und der Landes-
sprache Kundiger hätte mehr thun können. — Seit meinem hiesigen 
Aufenthalt bin ich, oft kränklich gewesen, gesund noch nie; meine leib-
liche und geistige Lebenskraft ist unterdrückt, ein hartnäckiges Augen-
übel hat mich zu völliger Unthätigkeit genöthigt." Angesichts des heran-
nahenden Winters bat er um sofortige Entlassung und setzte zugleich 
den Minister von seinem Entschluss in Kenntniss (10. Sept. 1817), indem 
er um Ertheilung wo möglich einer akademischen oder auch einer Schul-
stelle in einer südwestlicheren Gegend, einstweilen um Gewährung der 
nöthigen Subsistenzmittel bat2 . Die Nachricht von diesem Schritt war für 
seine Eltern ein Donnerschlag. „Wie Du ohne Vermögen, belastet von 
Schulden auf Deine Dienstentlassung hast antragen können," schrieb der 
Vater (16. Sept. 1817) „ist mir unbegreiflich, und wahrlich, es muss dies in 

Die Ausbeute dieser Reise an antiken Kunstwerken wurde später vom 
Grafen v. Sack dem Museum in Berlin geschenkt. 

2 Er hatte Aussicht einige junge rciche Polen auf die Universität zu be-
gleiten uud dadurch zunächst Bich den Aufenthalt in Berlin zu sichern, 
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einem Zustande völliger Bewusstlosigkeit geschehen sein; bei ganz gesun-
dem Verstände würdest Du es nicht wagen, aus dem Hafen eines sichern 
Auskommens, in den wir Dich mit grosser Freude eingelaufen sahen, in 
ein weites Meer von vielleicht durchaus eitlen Hoffnungen und Wünschen 
hinauszusteuern." Auch die Mutter, durch Krankheit gedrückt und von 
dem Entschluss ihres Sohnes wie von dem Eindruck, den er auf den 
Vater machte, gleich schwer betroffen, überhäufte ihn in ihrem Kummer 
mit Vorwürfen. Beide verlangten entschieden, dass er den Schritt rück-
gängig machen solle. 

„Liebe Mutter ," antwortete der Sohn (18. Sept. 1817) „der Vater 
hält mich für toll, das nehme ich keinem übel, wie sollte ich es meinem 
Vater? Du, meine Mutter, sprichst mir Liebe, Vertrauen, alles Sittliche 
ab, kennst Du mich nicht besser? Es thäte Noth eiuen Fremden hieher 
zii rufen, der Verstand hätte zu urtheilen, Theilnahme zu hören und ein 
Herz zu fühlen; der würde anders urtheilen. — Du setzest diesen Schritt 
neben die anderen dummen Streiche, von denen Du mich nicht habest 
abhalten können. Ich- mag wohl manchen dummen Streich gemacht 
haben, aber wahrhaftig keinen, den ich zu bereuen hätte. Aus Bosheit 
nie; in den letzten Jahren, da ich immer mehr auf mich achte und nach 
Grundsätzen handle, immer aus der besten Absieht und mit Ueberlegung; 
auch ist keiner darunter, den ich der Folgen wegen bereuen könnte. — 
Liebe Mutter, sage mir das Härteste aufs härteste mit Deinen Gründen, 
aber werde nicht bitter! — Ich bin ein unglücklicher Mensch. Du hältst 
mich für thöricht, weil ich auf mein ganzes Leben denke und nicht für 
den Augenblick, für zurückhaltend, weil ich vergebliche' Klagen Dir 
gern vorenthielt, für kalt, weil die Liebe das Heiligthum meines Innern 
ist. Ach , das ist j a eben mein Unglück, keine verwandte Seele zu 
finden. Die Verhältnisse sind hart für mich und können härter kommen; 
ich selbst bin mit mir eiuig, den inneren Frieden schätze ich höher als 
die Klugheit , und tief niedergebeugt, nur halb der Alte, darf ich der 
ganzen Welt kühn ins Auge sehen, und an mir selbst verzweifle ich 
nicht. Wenn Du aber an mir verzweifelst, wenn ich denken soll, dass 
meine innig .geliebte Mutter eher unglücklich werden soll als ich, weil 
sie mich nicht kennt, mir nicht mehr vertrauet, dann ist es etwas anderes. 
Liebe Mutter, ist Deine Meinung von mir keinfe andere, muss ich fürchten, 
dass sie Dich immer tiefer betrübt — gutl sage mir was Du verlangst 
für den Augenblick, und ich will folgen wie ein Kind. Hörs t Du? für 
den Augenblick, auch dann will ich folgen. — Ich habe mich wohl ge-
hütet , so lange es nicht Noth war, Dir vorzuklagen; hätte ich das in 
jedem Briefe gethan, Du würdest wohl nicht von blosser Unbehaglich-
keit und Laune reden. Unthätig in die Stube gebannt zu sein, im Ge-
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fühl der Schwäche keinen Freund , den Gleichheit der Gesinnung und 
Verhältnisse zum Freunde machte, nichts Angenehmes in der ganzen 
Lage — ich dächte , das hätte mancher bemerken können, wie eine 
solche Lage nach und nach mich geistig erschlafft und stumpf gemacht 
hat. Leben bleiben werde ich, auch mein tägliches Brot haben, aber 
wo so viel Abzehrendes und nichts Erhebendes für den Geist i s t , was 
soll da entstehen? — Es wird wohl beim Alten bleiben. Schreibe Deine 
Wünsche, ich thue alles, was zu Deiner Ruhe nöthig scheint. E s lässt 
sich noch alles rückgängig machen, es wird und soll geschehen, wenn 
Du es wünschest." 

Auch in Posen kam Gerhards Entlassungsgesuch sehr ungelegen. 
Man hatte ihn schätzen gelernt, und wenn er ging, war nicht gleich ein 
Ersa tz da und den Collegen blieb die ihm peinliche Vertretung doch 
nicht erspar);. Man erbot sich ihm Erleichterung zu verschaffen, stellte 
ihm auch für die nächste Zeit eine Gehaltserhöhung in Aussicht , und 
so erklärte er sich bereit zu bleiben. Bald darauf kam der Vater auf 
einige Tage nach Posen zum Besuch, um den Sohn zu beruhigen und 
den herben Eindruck der letzten Verhandlungen zu mildern. In seiner 
häuslichen Existenz war eine Verbesserung eingetreten. Prof. Th. B e r n d , 
der früher in Braunschweig das Campesche Wörterbuch ausgearbeitet 
hatte, war seit 1811 in Breslau bei der Centraibibliothek beschäftigt ge-
wesen und von da 1815 nach Posen versetzt worden. Seine Mutter und 
seine verwittwete Schwester, die schon in Breslau mit Gerhards Familie 
bekaunt geworden waren, bewohnten dasselbe Haus mit ihm und seiner 
jungen, Gerhard gleichalterigen F r a u , einer gebornen Poliii. Bei jenen 
miethete er sich ein, während Bernds ihn an ihren Tisch nahmen. Hier 
fand er einen gemüthlichen Verkehr und wohlthuende Pflege theilnehmeu-
der Frauen , die er zu vergelten suchte, wo er konnte. Ein Söhnchen, 
das Bernds s ta rb , t rug Gerhard auf den Kirchhof und wusste die 
trauernden Eltern zu trösten und zu erheitern,• auch in einer schweren 
Krankhei t Bernds stand er ihnen treu zur Seite. So knüpften sich die 
Bande einer Freundschaf t , die in ernsten Zeiten bewahrt, bis zu E n d e 
aushielt. 

Gegen Ende October zeigte sich Aussicht auf Befreiung; das Mini-
sterium berief ihn ans Gymnasium nach D ü s s e l d o r f mit einem Gehal t 
von 750 Thlr. E r selber wünschte sich von Posen fort und vieles zog 
ihn an den Rhein, auch sagte er sich, dass er im Fal le der Ablehnung 
sobald nicht auf eine neue Vocation rechnen dürfe und in Posen fest 
würde; aber er gab die Entscheidung seinen Eltern anheim. Diesen 
erschien die Reise im Winter gefährlich, die weite Entfernung von 
Eltern und Angehörigen bi-i .-einer Kränklichkeit fehr bedenklich, und 
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dagegeh die Gehalts Verbesserung nicht bedeutend genug ; auch hofften 
sie, dass er sich mit Posen nach und nach aussöhnen werde. E r lehnte 
also ab , zumal da auch das Consistorium beim Ministerium eine Vor-
stellung einreichte, dass man Gerhard in seiner Stellung in Posen belassen 
möge. Allein er sollte dor t zu keiner gedeihlichen Wirksamkeit gelangen. 
Die Fieberanfälle kehrten immer wieder und fesselten ihn ans Haus , die 
Augenschwäche nahm so zu, dass er mehr und mehr auf Vorlesen und 
Dictiren beschränkt wurde. Am Ende blieb ihm doch nichts anderes 
übrig, als auf die Thätigkeit an der Schule ganz zu verzichten und sein 
Amt zu Ostern niederzulegen. An litterarische Arbei ten war natürlich 
unter solchen Umständen nicht zu denken. Ausser seinen mit Vorliebe 
gepflegten polemischen Poesien kam nur ein Aufsatz für den Freimüthi-
gen zu Stande 1 . Die schon im Messkatalog angezeigte Ausgabe des 
J o h a n n e s v o n G a z a u n d ' P a u l u s S i l e n t i a r i u s 2 unterblieb, wie die 
mit Wernicke gemeinsam unternommene Ausgabe des N o n n o s 3 . Vou 
diesen Studien wurde nur die kritische Revision des M a x i m u s beendigt 
und später von Meier zum Druck beförder t 4 . 

Mit dem Schluss des Semesters (15. März 1818) verliess Gerhard 
Posen , um in B e r l i n seine äussere Stellung zu ordnen und Heilung zu 
suchen. Man bewilligte ihm vorläufig Urlaub mit Beibehal tung seines 
Gehalts, da G r ä f e erklärte, seine Augen gingen bei weiteren Anst ren-
gungen dem grauen S taa r entgegen. Eine von diesem verordnete mag-

1 Sprachbemerkungen. An Sebastian, von Desiderius (Scherz und Ernst 
oder der alte Freimüthige 1817 N. 135—138). [Ueber deutsche Sprachreinigung 
auf Veranlassung der Ankündigung von Krauses Urwortthum.] 

2 Diese Ankündigung veranlasste eine unverschämte Auslassung von 
Paulssen, der eine Ausgabe des Paulus Silentiarius nach der Heidelberger 
Handschrift beabsichtigte, in Okens Isis (1817 S. 1357 ff.), die Gerhard (2. Nov. 
1817) vornehm abfertigte (ebend. 1818 S. 191). Darauf folgte eine Antwort 
Paulssens, in welche r Gerhard als „das antiquarisch - untrügliche Orakel zu 
Posen, Verfasser jener hochwichtigen leett. Apollon., preiswürdiger Unter-
nehmer uud Mitarbeiter an den berüchtigten philologischen Blättern, alleiniger 
Inhaber der neuesten apodiktischen Cönjectural-Metriker, so wie auch über-
müthiger Verfertiger höchst unbescheidner, in Sinn uud Klang verunglückter 
Xenien" eingeführt wird (ebend. 1818 S. 403f.), worauf Gerhard die obige 
Erklärung (S. XXXVIII) einrücken liess. 

3 Wernickes Ankündigung Jen. Litt . Ztg. 1817 Int. BI. März N. 17 S. 131 ff. 
4 MAEIMOY 4>Ui0Z0<t>0Y 1IEP1 KATAPX.SIN. r e o e n s o i t ET cum anno-

t a t i o n i b u s cBiTiciB EDiDiT EDUARDcs g e r h a r d i u s . Leipz. 1820. Der von Gerhard 
aus Florenz (24. Dec. 1819) eingesandte Titel Maximus de auspieiis siderum ex 
recensione Eduardi Qerhardii kam zu spät In einer Recension (Hall. Litt. Ztg. 
1820 Dec. N. 322 S. 825 ff.) wurde Gerhard aufgefordert, auch den M a n e t h o n 
zu bearbeiten. 
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netische Cur steigerte seine Reizbarkeit aufs äusserste. Zwar übernahm 
der treue Meier die Pflege, allein um es derselben an nichts fehlen zu 
lassen, kam im Mai die Mutter selbst mit den Kindern nach Berlin. 
R u s t , in dessen Behandlung Gerhard sich begeben hatte, verordnete 
nach einer anstrengenden Cur den Besuch von Karlsbad und dann den 
Aufenthalt im Süden. Nach einem Besuch in Halle und bei dem Onkel 
Leiste auf dem Petersberg ging er Mitte Jul i nach K a r l s b a d und 
M a r i e n b a d und von da , weil er sich zu einer grösseren Fussreise 
nicht stark genug fühlte, im September nach W i e n , um J ä g e r zu con-
sultiren. Auch von diesem mit gleich ungünstigem Bescheid entlassen 
kam er niedergeschlagen nach B r e s l a u zu den Seinen und verlebte 
unter ihnen einen trüben Winter, gedrückt durch die unangenehme Stel-
lung zu den dortigen Gelehrten, lichtscheu im höchsten Grade und 
durchaus auf Dictiren und Vorlesen angewiesen. Neben der Lecture, 
welche sich vorzugsweise auf die Vorbereitung zu einer italienischen 
Reise bezog — eine praktische Anleitung gab der Verkehr mit dem 
originellen Conditor Andrea Miltone —, dictirte er einen langen, sorg-
fältig ausgearbeiteten Aufsatz „ P o l e n u n d E r z i e h u n g " , und reichte 
ihn dem Ministerium ein, welches ihn sehr beifällig aufnahm. Im Februar 
1819 erfreute ihn M e i e r , der am 1 December endlich promovirt war und 
nun als Privatdocent nach Halle ging, mit der herzlichen Dedication seines 
Buches de bonis damnatorum, das aus einem ursprünglich für die philolo-
gischen Blätter bestimmten Aufsatz erwachsen war1. Um so schmerzlicher 
traf ihn die freilich nicht unerwartete Nachricht von dem am 1. März 1819 
unter traurigen Verhältnissen erfolgten Tode W e r n i c k e s 2 Einst hatte er 
ihm versprochen (23. Juli 1816) „Deine Freunde werden sorgen, dass 

' Am 1. Dec. 1842 publicirte Gerhard ihm als Jubilar zu Ehren eiu zier-
l i c h e s V a s e n b i l d : M E. Meiero dociori atgue magistro semisaecularia semi-
perfecta gratulatur Ed. Qerhardus. [ a r c h . Z t g . 1852 T a f . 18, 2. S . 4 0 4 ff.] 
Ein wunderliches Missverständniss veranlasste, dass Meier das Fest mit 
Gerhard und anderen Freunden in Berlin feierte. 

2 W e r n i c k e war im Spätherbst 1817 mit seiner Mutter und Familie 
nach Berlin zurückgekehrt, am 20 Dec. promovirt, und hatte im Sommer-
semester mit Beifall gelesen. Aber im Winter entwickelte sein Brustleiden 
sich mit reissenden Schritten, dazu steigerte sich seine ungünstige Lage zu 
drückendem Mangel. B u t t m a n n , der mit Wernicke nie gut gestanden hatte, 
wandte sich, als er von Böckh erfuhr, wie es stand, sogleich ans Ministerium 
mit einer Eingabe um eine -ausreichende Unterstützung, suchte Wernicke auf, 
sprach ihm Muth ein und stellte sich ihm auf die zarteste Weise zur Ver-
fügung. W o l f , der die Krankheit scheute, Hess sich nicht sehen. Die im 
Druck schon weit vorgeschrittene Ausgabe des T r i p h i o d o r o s brachte 
Z u m p t , der treu bei ihm auslnelt, zur Vollendung (Leipz. 1819). 
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die Welt von Dir erfährt, und thut man Dir nicht was sich gebührt, so 
soll es nicht verschwiegen bleiben; und wenn Dich heute noch die Asche 
deckte, ich wollte Dir einen Scheiterhaufen anzünden, auf dem alle 
Schlechtigkeit, die Dir im Wege war, als Weihopfer auflodern müsste." 
Jetzt stiftete er ihm ein friedliches Andenken in einem Aufsatze, der 
das Wesen und Streben des Freundes, und damit auch das eigene, 
warm und eindringlich darstellte1. 

Mit dem Frühjahr machte er sich auf die Wanderung, die ihn wäh-
rend der nächsten Jahre , in denen er sich gern als pelegrino, als 
heimatlosen Pilger bezeichnete und unterschrieb, weit umhertrieb. Zu-
nächst wieder zu Meier und den Verwandten nach Halle, wo er bei 
einem Besuch bei Seidler mit Hermann zusammentraf, dann nach einer 
Fussreise durch den Harz nach P y r m o n t . Hier hielt ihn nicht allein 
die Cur zwei Monate bis zum 22. Juli fest, sondern das freundschaft-
liche Yerhältniss, welches sich zu seinem Arzt, dem auch als tüchtiger 
Naturforscher bekannten T h e o d . M e n k e , und seiner Frau W i l h e l m i n e 
bildete. Sehr jung verheirathet an einen trefflichen Mann, den sein 
praktischer Beruf und wissenschaftliche Arbeiten sehr in Anspruch 
nahmen, selbst in einen Anstrengenden und zerstreuenden Verkehr ge-
stellt, fühlte sie, eine Frau von lebhaftem Geiste und schwärmerischer 
Empfindung', tief betrübt durch den Verlust ihres ersten Kindes, sich 
unbefriedigt und verstimmt, als Gerhard ihr nahe trat. Bei ihm fand 
sie ein Verständniss, wie nur bei ihrem Vater, sein Beispiel, das ihr 
zeigte, Besignation sei nicht ein Aufgeben seiner selbst, sondern ein 
muthiges und besonnenes Ankämpfen gegen das Schicksal, gab ihr neue 
Kraft. Er lehrte sie die Quelle ihrer Unzufriedenheit in sich zu suchen 
und wies sie auf die Beschäftigung mit der Natur hin, als das schönste 
Feld für ihren regsam strebenden Geist und den lebendigen Vereinigungs-
punkt mit den Studien ihres Mannes. Sein Mitgefühl blieb der Licht-
blick ihres Lebens, für Schmerz und Freude war sie seiner Theilnabme 
gewiss und wandte sich in allem was sie ernstlich berührte in Briefen, 
oder auch nur in Gedanken an den treuen Freund2 . Auch Gerhard 
empfand hier zum erstenmal und zur rechten Zeit die wohlthuende 
Wirkung, welche die Theilnabme einer feinfühlenden und gebildeten 
Frau auf das Gemüth des Mannes ausübt, ohne leidenschaftliche Re-

1 DENKSTEIN FÜR AUGUST W E R N I C K E . El filv NOVTJQOG, fty JTOT^Q/LV 1<{> lV[lß<j>. 
El ä' (aal x(JI)yvos it xal nttgä /(Jtjniiör, &CIQO(O>V XTT')T£tv, xrjv Hf'lijs, anoßfJiiov. 
[Theokrits Epigramm auf Hipponax] (Breslau 1819). 

2 Wörtlich nach Aeusserungen der Frau Menke in einem Brief an eine 
Freundin. 

G e r h a r d , Abhand lungen . I I . d 
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gongen hervorzurufen Bis zu ihrem im Jahr 1834 erfolgten Tode unter-
hielt er mit Fran Menke eine regelmässige Correspondenz, und ihr 
Andenken blieb bei ihm in Ehren1 . 

Von Pyrmont reiste er über G ö t t i n g e n , K a s s e l , P r a n k f u r t 
nach M a i n z und von da zu Schiff den Rhein hinab nach B o n n . Hier 
ruhte er sich bei B e r n d , der seit Kurzem dort an der Bibliothek ange-
stellt war, eine Weile aus, freundlich aufgenommen von A u g u s t i , 
W e l c k e r und H e i n r i c h . Da auch H i m l y in P y r m o n t uud W a l t e r 
in B o n n , der ihm den schwarzen Staar in Aussicht stellte, Reisen und 
Winteraufenthalt im Süden einzig anempfahlen, ging er am 6. Aug. nach 
C o b l e n z , wo G ö r r e s aufgesucht wurde, dann zu Fuss über E m s , 
S c h w a l b a c h , W i e s b a d e n nach F r a n k f u r t , H e i d e l b e r g , wo er 
C r e u z e r und die Y o s s e besuchte, S t u t t g a r t , über S c h a f f h a u s e n , 
ganz entzückt durch den Rheinfall, nach Z ü r i c h . Merkwürdig ist es, wie 
bald er lernte, gute und gefällige Reisegenossen aufzufinden, die ihm, mei-
stens auch mit ihrer Handschrift, behülflich waren, und wie er, so vielfach 
gehemmt, überall nicht nur interessante Bekanntschaften zu machen, son-
dern auch die Merkwürdigkeiten der Natur und Kunst zu beobachten 
vermochte. Die gewöhnliche Schweizertour, die er mit Behagen aus-
führlicher beschrieb, führte ihn über den V i e r w a l d s t ä t t e r s e e , den 
G o t t h a r d hinauf, über die F u r k a , G r i m s e l nach G r i n d e l w a l d , 
L a u t e r b r u n n e n , I n t e r l a k e n zunächst nach B e r n . In G e n f con-
sultirte er J u r i n , der aber plötzlich starb, ehe er 6ein Gutachteu ge-
geben hatte, und reiste nach einigem Aufenthalt rasch durch Südfrank-
reich über A v i g n o n , M o n t p e l l i e r , T o u l o u , M a r s e i l l e nach 
I t a l i e n . Die Seereise nach S p e z z i a war stürmisch und dauerte mehr 
Wochen als sonst gewöhnlich Tage, auch in F l o r e n z hatte er kalte 
Regenwochen und die Reise nach R o m war unfreundlich. Aber in 
Rom, wo er Mitte Januar 1820 eintraf, wurde es heiteres Wet ter , er 
glaubte auch in seinem Befinden etwas Besserung zu merken, und war 
auch an Lesen und Schreiben noch nicht zu denken, so konnte er doch 
fast täglich Kunstsammlungen besuchen, ohne Schaden zu spüren. Nicht 
weniger zog ihn das Volksleben an , er freute sich am Carneval beson-
ders der Gelegenheit „eine bedeutende geputzte und ungeputzte römische 
Volksmasse zu beschauen, zu beschwätzen und zu beurtheilen". E s war 
ihm ganz recht zu hören, dass die Zeit in Neapel Seebäder zu nehmen, 
das letzte Ziel seiner Reise, noch nicht gekommen sei; in Rom war ein 
Gefühl von Ruhe nach der langen treibenden Reise über ihn gekommen, 

1 Bin Paar gestickte Pantoffeln, ihre letzte Arbeit, pflegte er bis zuletzt 
alle Jahr um die Zeit ihres Todes ein paar Tage zu tragen. 
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er freute sich dort und in der nächsten Umgegend bekannt zu werden 
und meinte, er fange sogar an sich etwas zum Kunstkenner auszubilden. 
Als er sich endlich losmachte und Anfang April nach N e a p e l kam, 
war es immer noch zu früh zum Baden; nachdem er sich dort in 
P o m p e j i , P o z z u o l i , C u m a e umgesehen, fasste er rasch den Ent-
schluss mit einer glücklich sich darbietenden Reisegesellschaft Ende 
April nach P a e s t u i u und dann durch C a l a b r i e n bis R e g g i o zu gehen, 
von wo sie am 12. Mai nach M e s s i n a übersetzten. E r durfte sich die 
ungemein anstrengende Besteigung des A e t n a ohne Schaden zumuthen, 
und umkreiste dann die Küste S i c i l i e n s , S y r a k u s , N o t o , G i r g e n t i , 
S e l i n u n t , S e g e s t e bis P a l e r m o . Von hier ging es mit dem Dampf-
schiff am 6. Juni nach N e a p e l zurück, und wiewohl er von den gross-
artigen, eigenthümlichen Eindrücken Siciliens ganz erfüllt war, machte 
das in seiner üppigsten Schönheit prangende Neapel einen so über-
wältigenden Eindruck auf ihn, dass er nun erst ganz wahr fand veder 
Napoli e poi nienle! Zwar badete auch jetzt dort noch kein galantuomo, 
allein Gerhard erreichte es mit seinen Seebädern zu beginnen, die auch 
bei den Ausflügen nach S o r r e n t und A m a l f i nicht ausgesetzt, einige 
Wochen lang in I s c h i a genommen wurden. Als er am 7. Juli wieder 
nach Neapel zurückkam, fand er die Stadt „in Beziehung auf Volk und 
Staat so proteisch verändert, als früher in Bezug auf die Natur". Ein 
Aufstand hatte Neapel eine Constitution gegeben, und er kam grade 
zur rechten Zeit den wunderbaren Einzug der miteinander vereinigten 
Soldaten und Volksmassen zu sehen. Er liess sich gern sagen, dass 
unter einigen Monaten eine Badecur von keiner Wirkung sein könne, 
denn es wurde ihm je länger je wohler in Neapel und mit Schmerzen 
dachte er an den Abschied. „Das Land habe ich lieben, mit den Men-
schen habe ich umgehen, in die Lebensweise mich finden gelernt, mit 
einer Menge Landsleuten bin ich in einem Verkehr, der mir ein heimath-
liches Gefühl giebt. — Der Genuss ist des Thoren. Mir steht er nicht 
an, und hier war ich dem Geniessen nahe gekommen." Als es nun 
doch geschieden sein musste, richtete er noch ein Gesuch ans Ministerium, 
ihm die Mittel für einen Winteraufenthalt in Rom zu gewähren, da die 
kaum begonnene Besserung im Norden wieder gestört werden würde. 
Die am 5. Sept. angetretene Rückreise wurde zu Fuss über S a n G e r -
m a n o , S o r a , A n a g n i , C o r i , P a l a e s t r i n a , S u b i a c o , T i v o l i ge-
macht. Das ernste, ruhige R o m machte auch auf ihn den tiefen Eindruck, 
den es jede,m macht, der von Neapel kommt, aber die stillen Hoffnungen, 
mit denen er sich dort wieder einrichtete, gingen nicht in Erfüllung 
Das Ministerium bewilligte ihm nur eine Unterstützung zur Rückreise; 
daheim sollte er berichten und danach über sein ferneres Schicksal ent-

d * 
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schieden werden. A m 6. Nov. war der schwerste Abschiedsbesuch, der 
vom Va t i can , g e m a c h t , am 10. Nov. verliess er Rom. Nach kurzem 
Aufentha l t in F l o r e n z , V e n e d i g und M a i l a n d g ing es rasch nach 
M ü n c h e n , von wo er den Seinen ein P r o s t N e u j a h r l zurief, bei 
denen er selbst am 12. J a n . 1821 wieder eintraf. 

Gerha rd ha t t e I ta l ien als Touris t durchwander t ; nicht als Gelehrter 
ha t te er die E indrücke von Land und Leuten, N a t u r und Kuns t empfan-
gen , aber er nahm die lebhafte Empfindung mit , dass nur ein längerer 
Aufentha l t dort ihn gesund machen könne, er hat te sich auch klar gemacht, 
wie er dort Beschäf t igung finden könne, die ihm wissenschaftl iche För-
derung und einen anständigen Erwerb böte. Sehr ungern und nur deshalb 
war er auf die We i sung des Ministeriums zurückgekommen, weil er darin 
einen Anhal t für die Auss icht fand, dass man daheim für ihn zu sorgen beab-
sichtige; aber nun wartete er in Breslau vergebens auf Bescheid. Durch Böckh 
wusste er, dass man im Ministerium ihm zwar nicht abgeneigt sei, aber 
ihn in Verdach t habe, dass er das ilolce far niente liebe und der regel-
mässigen Thät igke i t eines Amts abgeneigt sei. Sein Va te r , der besser 
beurtheilen konnte, mit welcher Kra f t er trotz seines hemmenden Leidens 
thät ig zu sein strebte, Hess doch von der Vorste l lung nicht ab, dass er 
nur auf dem gewöhnlichen W e g e fortkommen könne und bestand auf 
Wiederanste l lung. Und doch war Gerhards ganzes Sinnen darauf ge-
r ichtet wieder nach I ta l ien zu kommen. Im J u n i ging er nach B e r l i n , 
um dor t seine Angelegenhei ten zu betreiben und erfuhr nun , dass sie 
nicht weiter gediehen seien, als dass man beabsichtige ihm 200 Thlr . 
W a r t e g e l d zu geben. D a er befremdet f r ag t e , warum man ihn denn 
nicht in Rom gelassen hä t te , wo er sich durch nützliche Beschäf t igung 
einen anständigen Unterhal t hätte verschaffen können , erklärten sich 
Süvern und Nicolovius nicht abgeneigt für Reisegeld zu einem erneuten 
Aufenthal t in Rom zu sorgen, wo sich dann auch Gelegenheit finden 
würde ihn durch besondere Auf t räge zu beschäft igen. Mi t dieser Aus-
sicht reiste er nach P y r m o n t , wo der Verkehr mit den lieben Freun-
den, die ihn durch ihre Theilnahme stärkten und hoben, ihn „wohl hät te 
versuchen können länger zu bleiben, als es der edlen Zei t wegen , die 
nicht ungenutz t verstreichen dur f te , zweckmässig wäre" . Schon bei 
seinem vorigen Aufenthal t hatte er durch Bernds Vermittelung den mit 
diesem von seinem Braunschweiger Aufentha l t her befreundeten Buch-
nnd Kuns thändle r G e r s t ä c k e r näher kennen gelernt. Auf der Reise 
hat te er ihn in Braunschweig aufgesucht und traf in Pyrmont wieder mit 
ihm zusammen. Ge r s t äcke r , ein Mann von lebendigem Sinn und Ver -
s tändniss fü r alle geistigen Interessen, anregend und fö rdernd , fühl te 
sich durch Gerha rd angezogen und nahm mit warmem Herzen an seiner 
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Lage Antheil. E r wies seine Pläne für die Zukunft nicht ab, sondern 
ging auf dieselben ein; mit den Verhältnissen des litterarischen Verkehrs 
und des Kunsthandels völlig vertraut suchte er Gerhards Gedanken und 
Wünschen bestimmtere Gestalt und praktische Handhaben zu geben, 
und übte einen wohlthätigen Einfluss, indem er ihn in seinen Ent-
schliessungen befestigte und sie leitete. Nach beendigter Badecur wurde 
ein Zusammentreffen in B o n n verabredet, denn dort wollte Gerhard, 
nicht ganz zur Zufriedenheit seines Vaters , „in heilsamer Natur , nütz-
lichen Studirumgebungen, bei ländlich wohlfeiler Gelegenheit abwarten, 
wie viel oder wenig ihm zu Theil werde". Bei B e r n d s fand er seit 
dem 20. Jul i gastliche Aufnahme, die auch auf .längere Zeit in Anspruch 
zu nehmen ihre bewahrte herzliche Freundschaft und aufmunternde Theil-
nahme ihm unbedenklich machte. Die Bibliothek, für seine Bedürfnisse 
wohl ausgestattet, stand ihm durch Welcker und Bernd zur Benutzung 
offen, wie sonst nicht leicht, ein Amanuensis war unter den Studirenden 
nicht so schwer zu finden'. Denn nun galt es für den in Aussicht ge-
nommenen Aufenthalt in Rom sich wissenschaftlich vorzubereiten und 
auszurüsten, und seine Augen gestatteten ihm einigermassen auf der 
Bibliothek „zu bildern und selbst nebenher zu lesen". Im August kam 
auch G e r s t ä c k e r nach Bonn und „setzte ihm viele Flöhe ins Ohr, die 
er wacker beissen liess". Zunächst aber beredete er ihn zu einer ge-
meinsamen Reise nach P a r i s , welches Gerhard kennen müsse, indem 
er ihm die nöthigen Mittel dazu vorstreckte. Ein Aufenthalt von bei-
nahe 4 Wochen im September wurde eifrig ausgebeutet, die Schätze 
alter und neuer Kunst und das Pariser Leben kennen zu lernen, weckte 
aber durch die sich immer aufdrängende Vergleichung die Sehnsucht 
nach dem einzig geliebten Rom2 . Da aus Berlin noch immer keine Ant-
wort kam — eine directe Eingabe an den König, welche der Ober-
berghauptmann Gerhard abgeben und empfehlen wollte, war liegen ge-
blieben — , schwand die Aussicht den Winter in Italien zuzubringen 
immer mehr. Zwar ging Gerhard ihm etwas rüstiger entgegen und 
durfte daran denken, wenn der Winter ihn nicht allzusehr zurücksetzte, 
sich zum Frühjahr wieder anstellen zu lassen. Für den Fall war ihm 
eine ausserordentliche Professur in B o n n sehr erwünscht, von der 
Süvern früher wohl gesprochen hatte; allein Böckh, an den er sich des-

1 Der jetzige Bibliothekar P a p e war ihm besonders als Vorleser 
zur Hand. 

5 Ein längerer Aufsatz „ S k i z z e e i n e s d i c k e n B u c h e s ü b e r d i e 
S t a d t P a r i s " , giebt eine humoristische Darstellung dieses Aufenthalts und 
war wohl für ein Journal bestimmt. 
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halb wandte, konnte ihm dafür keine Aussicht eröffnen, vielleicht würde 
man ihm, wenn er sich als Privatdocent dort habilitirte, vorläufig noch 
seinen Gehalt belassen. In dieser Unsicherheit blieb schliesslich nichts 
übrig, als Bonn zu verlassen, wo er nur seinen Studien gelebt und auch 
mit den Fachgenossen W e l c k e r , H e i n r i c h , N ä k e freundlichen aber 
seltenen Verkehr gehabt hatte, und am 19. Jan. 1822 mit dem von der 
Mutter geschickten Reisegeld wieder nach B r e s l a u zu gehen. Die 
Rückreise führte ihn nach W e i m a r , wo ihn der Kanzler v. M ü l l e r , 
ein Studiengenosse seines Vaters, bei G o e t h e einführte; er war hoch 
erfreut, „den Dichter, den man so gern zum Genius des Hauses sich 
erwählt, noch als Greis mit den lebensvollen Zügen und Augen, die 
seiner geistigen Wirksamkeit entsprechen, vor sich zu sehen"1 Nach 
einiger Zeit kam die Entscheidung, welche ihm ein Wartegeld von 
300 Thlr., Reisegeld nach Italien und die Aussicht auf wissenschaftliche 
Aufträge brachte. Nun wurden die Vorbereitungen ernstlich aufgenom-
men, bei denen besonders K a r l W i t t e , den er in Neapel flüchtig hatte 
kennen lernen und nun als Professor im elterlichen Hause wohnend fand, 
sich ihm förderlich erwies. Anfang August trat er die Reise, von seinem 
Vater und Witte bis D r e s d e n geleitet, wo sie 14 Tage zusammen sich 
aufhielten, an. Durch Witte mit T i e c k bekannt gemacht, hörte er 
diesen mehr als ein Shakespearsches Drama vorlesen; ausserdem benutzte 
er fleissig die Bibliothek und Kunstsammlungen, bis ihn seine Augen 
mahnten, bescheidener in seinen Zumuthungen zu sein. Die weitere 
Reise machte er über P r a g nach L i n z , dann meist zu Fuss durch das 
S a l z k a m m e r g u t , über M e r a n nach B ö t z e n 2 . Am 22. Sept. kam 
er nach V e r o n a , wo ein Aufenthalt von mehreren Tagen gemacht 
wurde. Von Neuem zog ihn nicht weniger als die Merkwürdigkeiten 
und Schönheiten alter und neuer Kunst, das italienische Volksleben an, 
dem er in allen Aeusserungen mit dem lebhaftesten Interesse nachging, 
ganz versessen war er auf das Puppenspiel3. In F e r r a r a , R a v e n n a , 

1 Später schickte G o e t h e , zur Theilnahroe am Institut aufgefordert, 
Gerhard Zeichnungen von Antiken mit einem eingehenden Briefe" (15. Aug. 
1831) zu. S. Goethes Werke XLIV S. 211 ff. 

2 Eine Beschreibung dieser Reise mit eingebenden, poetisch gehaltenen 
Naturschilderungen war für ein Journal bestimmt, jst aber ungedruckt ge-
blieben. 

8 In F e r r a r a sah er II convitato di pietra co.n balli nuovi. „Ihre Hopser 
waren durch das kleine Zimmer und die bedeutend schwarzen Figuren auch 
für mich geniessbar. Das welsche Publicum greift bedeutend ein. Als Dod 
Juan endlich in die Hölle sinken will und ängstlich die Gnaden aufzählt und 
fragt, ob ihm diese und jene zu Theil werden könne und von unten geant-
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P e s a r o , A a c o n a wurde ein Aufenthalt gemächt, Stadt und Samm-
lungen besucht und Bekanntschaften angeknüpft , darin ging es 
über L o r e t t o , M a c e r a t a , F o l i g n o , mit einem Abstecher nach 
P e r u g i a , S p o l e t o , T e r n i , O t r i c o l i nach R o m . Das schlechte 
Wetter hinderte ihn, zum wenigsten die letzten Stunden, „wie es sich ziemt 
auf dem geweihten Boden, zu Fuss zu wandeln. Rom beschäftigte mich, 
Rom war mir nahe, und der 18. Oct. j f inj ; zur Neige. Endlich als der 
Wagen einen Augenblick still hielt, il Sepolcro di Nerone schon sicht-
bar war, sprang ich ab, wusste mir vorwärts zu helfen, wandelte einsam 
bis zur Tiber und weiter durch den Haufen der Spaziergänger, Lands-
leute zogen vorüber, es kannte mich keiner und Abends sass ich einsam 
im cafb greco". 

Auch je tz t war es zwar zunächst nur auf einen Winteraufenthalt 
in R o m abgesehen und die baldige Wiederanstellung in Aussicht; 
aber dieser Aufenthalt war für gelehrte Zwecke bestimmt und Gerhard 
fasste auch ein längeres Bleiben, das er so sehr wünschte, ins Auge. 
Auf das freie Umherschweifen zu vielseitigem, stets wechselnden Genuss 
im Schauen, Hören und Lernen leistete er Verzicht, wiewohl er Volks-
feste, kirchliche wie weltliche, nur ungern versäumte und sich den Genuss 
der sixtinischen Kapelle nicht leicht versagte. Aber er erkannte, dass 
bei den Hemmnissen seiner Augen und den Schwierigkeiten der römischen 
Verhältnisse Beschränkung und Ordnung vor allem noth sei. Sowie er 
in leiblichen Genüssen sich die strenge Diät auferlegte, die er lebenslänglich 
fest hielt, so gewöhnte er sich auch in seinen Studien und Arbeiten an 
eine bestimmte, aufs gewissenhafteste innegehaltene Diät, die mit der Zeit 
und den Kräf ten nach haushälterischer Sparsamkeit und genau berech-
neter Eintheilung umging. Wenn je ein Mann durch nie nachlassende 
Willenskraft, durch eine auf strengster Ordnung und raffinirter Benutzung 
aller Hülfsmittel beruhende unermüdliche Thätigkeit den drückendsten 
Hindernissen grosse Arbeiten und Leistungen abgerungen hat , so ist 
dies von Gerhard zu rühmen. Die wichtigste Diät war die der Augen. 
Wiewohl sie ihm in der Nähe fast ganz den.Dienst versagten, so dass 
er auf Vorlesen und vielfach auch auf Dictiren angewiesen war, so 
konnte er sie in einiger Entfernung mit Schonung gebrauchen. E r 
wusste sich die bewundernswürdige Kunst zu erwerben, mit raschen 
Blicken die bemerkenswerthen Züge eines Kunstwerks aufzufassen Und 
durch wiederholtes Beobachten der Ar t ein genaues Gesammtbild zu 

wortet wird mai! stimmte auch die Gesellschaft im Chorus in jedes neu zu 
erwartende mai! mit ein, und als sich alles zerstreut hatte, hallte es aller-
wärts wieder durch die todten Strassen mat! mai! 
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gewinnen; was er so in sich aufgenommen ha t t e , hielt er mit seinem 
wunderbaren Gedächtniss unauslöschlich fest. Frei l ich musste diese Art 
zu sehen, die ihm den Gesammteindruck des Kunstwerks und die un-
mittelbare frische Einwirkung der künstlerischen Schönhei t desselben 
versagte oder beschränk te , auch auf seine Auffassung der Monumente 
Einfluss gewinnen. Seiner Situation gemäss beschränkte er sich zunächst 
auf römische Al ter thümer und Topograph ie , in den Museen auf die 
Sculpturen. Diese Forschungen lagen seinen philologischen Studien am 
nächs ten , ihr E r t r a g konnte unmittelbar bei einer bevors tehenden An-
stel lung f ruchtbar gemach t , am ehesten in einer Arbe i t abgeschlossen 
werden. Als solche unternahm er eine Sammlung und kritische Her-
stellung der R e g i o n a r i e r und der sonstigen Ueberres te der Tradit ion 
über r ö m i s c h e T o p o g r a p h i e . Während er fü r diese in den Biblio-
theken sammelte und forschte, wurden die öffentlichen Museen, die Samm-
lungen in Villen und Paläs ten und bei den Kunsthändlern mit stetigem 
Fleiss besucht und uutersucht. Um sich überall den Zugang zu sichern 
und in Rom heimisch zu werden, wurde diesmal gleich Bekanntschaf t 
mit bedeutenden römischen Antiquaren, A m a t i , B i o n d i , C a - n c e l l i e r i , 
F e a , N i b b y , F i l . A u r . V i s c o n t i , auch mit M a r i a n a D i o n i g i , die 
f rüher kyklopische Mauern aufsuchte und zeichnete, gemacht , er besuchte 
A b e n d s im cafh nuovo die Gelehrten vom giornale arcadico und t t u g ihnen 
nach einiger Zeit seine Topographie vor. Hier machte er seine ersten 
Studien für die von ihm später mit so grosser Vorl iebe und Virtuosität 
geübte Kuns t des Verkehrs mit I ta l ienern, welche aus einer wirklichen 
Neigung für Na tu r und Sitten dieses Volks hervorgegangen und durch 
praktische Studien ausgebildet, nicht wenig bei trug ihn nnd seine Unter-
nehmungen zu fördern. Aber in Rom ist der Verkehr mit Fremden 
of t der bedeutendere. Von Neapel her schon mit dem in Rom residiren-
den Pr inz H e i n r i c h von Preussen und dessen Begleiter, Obers t L e p e l , 
bekann t , wurde er von hier in die vornehmen Kreise e ingeführ t ; anch 
Obers t S c h a c k , den die Reise des Königs F r i e d r i c h W i l h e l m s I I I . 
mit den Pr inzen W i l h e l m und K a r l — von der Gerhard unberührt 
bl ieb — nach Rom führte, machte ein angenehmes Haus . N ä h e r schloss 
sich Gerhard an den Secre tär des Pr inzen, V o l l a r d , und-dessen liebens-
würdige F rau , eine geborne Französin, an; Vol lards archäologische Lieb-
habere i — er sammelte mit Eifer Gemmen — und das trauliche Famil ien-
leben übten fü r die ganze Dauer des römischen Aufenthal ts gleiche 
Anziehungskraf t . Zu N i e b u h r , der im Apri l 1823 Rom verliess, bildete 
sich kein persönliches Verhältniss aus , indessen nahm er von Gerha rds 
Studien Kenntniss und versprach in Ber l in , namentl ich bei der Aka-
demie wegeu wissenschaftlicher Auf t räge seine Fürsprache . Mi t B u n s e n 
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dagegen entwickelte sich bald eine nähere Bekanntschaft , die dann zu 
einer vertrauten Freundschaft fürs Leben wurde, in gemeinsamen wissen-
schaftlichen Interessen und Unternehmungen gepflegt und in allen Be-
ziehungen des gemüthlichen Lebens festgehalten und bewährt. E r nahm 
lebhaften Antheil an Gerhards topographischen Untersuchungen und ver-
anlasste ihn den Plan seines Werkes zu einem U r k u n d e n b u c h d e r 
r ö m i s c h e n T o p o g r a p h i e zu erweitern, welches alle Belege aus 
Schriftstellern und Inschriften wohl geordnet und kritisch gesichtet zu-
sammenstellen sollte, als ein Bes t and t e i l der damals unternommenen 
B e s c h r e i b u n g R o m s ' . Für dieses von Niebuhr, zunächst um dem 
wackeren P l a t n e r eine wissenschaftlich fördernde und lohnende Arbeit 
zuzuweisen, begründete Unternehmen wurde Gerhard auch weiter im 
Laufe des Winters thätig. E r unternahm gemeinsam mit Platner ein 
genaues Verzeichniss der S c u l p t u r e n d e s V a t i c a n , eine Aufgabe, 
für gesunde Augen eine starke Zumuthung, bei Gerhards geschwächten 
Augen eine staunenswerthe Leistung. Auch mit äusseren Hindernissen 
hatten sie dabei viel zu kämpfen, die nicht immer mit einem Trinkgeld 
zu beseitigen waren, sondern Bunsens diplomatische Intervention nöthig 
machten". Ohne Zweifel machte diese Arbeit Gerhard über eine Auf-
gabe klar , auf welche als die eigentliche Grundlage der wissenschaft-
lichen Archäologie er später mit besonderem Nachdruck hingewiesen 
und für deren Verwirklichung er unablässig bemüht geblieben ist, eine 
vollständige, auf zuverlässigen Publicationen und Beschreibungen be-
gründete Monumentenkunde. 

In den Kreis der Gelehrten und Künstler wurde Gerhard zunächst 
eingeführt durch B r ö n d s t e d , der seit dem J a h r 1819 bis Ende 
Mai 1823 mit dem Titel eines Kön. Dän. Hofagenten in Rom seinen 
Studien und der mit unsäglicher Bedächtigkeit geförderten Bearbeitung 
seiner griechischen Reise leb te s . Mit harmloser Eitelkeit verband er 

1 Gerhard, der für diese anfangs nur aufgeschobene Arbeit lange und 
eifrig gesammelt hat, suchte später wiederholt jüngere Kräfte zu ihrem Ab-
schluss zu gewinnen, der nicht erreicht is.t. 

1 Dieser Katalog wurde nach mehrmaliger Revision im Jahr 1826 abge-
schlossen und gedruckt in d,er B e s c h r e i b u n g d e r S t a d t Rom von 
E., P l a t n e r , C. B u n s e n , Ed. G e r h a r d und W. R ö s t e l l II, 1 (Stuttg. u. 
Tüb. 1834). Ausserdem ist von Gerhard ein im Jahr 1826 geschriebener 
Aufsatz R o m s a n t i k e B i l d w e r k e im ersten Band der Beschreibung (Stuttg 
u. Tüb. 1830) S. 277 ff. 

* Mynster, P . 0 . Bröndsteds Biographie S. 38 ff. (vor Bröndsteds Reise i 
Graekenland. Kop. 1844. I). 
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grosse Gutmüthigkeit und aufrichtiges Interesse für die Wissenschaft 
und war gern bereit junge Gelehrte zu fördern. Er machte Gerhard 
mit dem dänischen Philologen K r a r u p , der sein Hausgenosse 
und ihm als philologischer Vorleser sehr hülfreich wurde, mit 
seinem Reisegefährten O t t o v. S t a c k e l b e r g , der seit 1816 in Rom 
ebenfalls langsam an der Herausgabe seiner Zeichnungen und Aufzeich-
nungen arbeitete ', und mit D o d w e l l bekannt. Auch bei T h o r w a l d s e n , 
in dessen Atelier die Aegineten restaurirt wurden, führte er ihn ein, die 
Bekanntschaft mit W a g n e r , R i e p e n h a u s e n , R e i n h a r t , K o c h folgte 
nach. Aber die beste Anregung und Förderung brachte seiuen Studien 
die Anfang 1822 erfolgte Ankunft von F r . T h i e r s c h und A u g . H a g e n , 
denen im December L u d w . S c h o r n folgte. Die Reisenden suchten einen 
Winteraufenthalt zu gründlicher Orientirung in Rom energisch zu benutzen 
und GerhaTd schloss sich ihnen beim Besuchen der Sammlungen und bei 
Ausflügen in die Umgegend — ins Sabinergebirg im Februar, nach Ostia 
und ins Albanergebirg im April 1823 — regelmässig an; der Verkehr 
mit Männern gleicher wissenschaftlicher Bildung führte zu Gedankenaus-
tausch mannigfacher Art. T h i e r s c h , der unter Viscontis Augen das 
Musée Napoleon, dann das britische Museum studirt, und in seinen 
Abhandlungen über die Epochen der bildenden Kunst einen neuen Bau der 
Kunstgeschichte aufzuführen versucht hatte, giebt selbst in seinen Reisen 
in Italien 3 auch denen, welche nicht aus eigener Begegnung mit dem 
trefflichen Manne erfahren haben, wie ihm gleich dem homerischen Nestor 
Honigseim von den Lippen floss, ein deutliches Bild von der Sicherheit 
und Beredsamkeit, mit welcher er in Kunstsammlungen als Lehrer auftrat. 
E s lässt sich begreifen, dass es bei den Wanderungen durch die römischen 
Museen oft zu lebhaften Erörterungen und zu heftigem Widerspruch 
kam, wiewohl Gerhard bei anderer Gelegenheit in seinem Tagebuch 
notirte, er sei jetzt gar zu wenig grob. Bei Thiersch's aufrichtigem 
Wohlwollen und edler Gesinnung hiuterliessen dergleichen Begegnisse 

1 Gerhard hat S t a c k e l b e r g ein Andenken gestiftet hyperb. röm. Stud. 
II S. 298ff. Ausführlicher ist ein biographischer Aufsatz von C. H o h e i s e l 
mit interessanten Auszügen aus Tagebüchern und Briefen in der Baltischen 
Monatsschrift 1863 Dec. 

1 H. Thiersch, Fr. Thierschs Leben I S. 215 ff. 
3 R e i s e n in I t a l i e n s e i t 1822. Von Fr. Thiersch, Ludw Schorn, Ed. 

Gerhard, Leo v. Klenze. I (Leipz. 1826). Von den in der Vorrede S. IX für 
den zweiten Band zugesagten Reiseberichten G e r h a r d s über mehrere Theile 
des Innern von Italien sind wenigstens zwei, über S ü d e t r u r i e n (Kunstbl. 1827 
N. 104 S. 413) und Reise von Rom nach N e a p e l d u r c h d i e A b r u z z i , ge-
schrieben worden. 



EDUARD GERHARD LIX 

keinerlei unangenehme Empfindung, er und Gerhard blieben fortdauernd 
die besten Freunde. H a g e n , der eine Zeitlang neben ihm wohnte, gab 
sich freundlich zum Vorleser her. Am nächsten trat ihm der kunstsinnige, 
ästhetisch durchgebildete S c h o r n , dessen feine Natur ihn besonders 
anzog, und mit dem er am meisten verkehrte Diese Bekanntschaft 
wurde auch für seine äussere Lage wichtig. E r vermittelte es, 
dass Gerhard von C o t t a zu regelmässigen archäologischen Berichten 
für das K u n s t b l a t t * und zu Beiträgen fürs M o r g e n b l a t t 3 gegen ein 
bestimmtes jährliches Honorar aufgefordert wurde. Daran knüpften sich 
dann andere Unternehmungen, für Gerhard um so wichtiger, als er 
(Jotta auch zu Vorschüssen bereit fand, ohne die er, da die Berliner 
Akademie noch keine Beschäftigung für ihn fand, sich in den nächsten 
Jahren nicht hätte durchschlagen können. 

Mitte Juni begab er sich nach N e a p e l , diesmal durch die pon-
tinischen Sümpfe, mit einem Abstecher nach M o n t e C i r c e l l o . In 
C a p u a machte er einen Aufenthalt und ging von da zu Fuss über 
C a s t e l V o l t u r n o , P a t r i a nach P o z z u o l i , wo es dem Polizeibeamten 
so auffällig war, dass er strade torluose sfornilo di vellura gemacht habe, 
dass er ihn unter Polizeibedeckung nach Neapel gradeswegs ins Gefäng-
niss bringen Hess, aus dem er erst Abends um 11 Uhr durch die Ge-
sandtschaft befreit wurde. In Neapel war das Seebad und der Besuch 
des Museums, wo ihn diesmal besonders die Vasen beschäftigten, sein 
regelmässiges Tagewerk; auch die Gelehrten, die mit ihren Bibliotheken 
aushelfen mussten, A r d i t i , A v e l l i n o , D o r i a , der junge Q u a r a n t a 
„das Wunderkind Neapels," wurden fleissig besucht, wie die Vasensamm-
lungen von S. A n g e l o , G a r g i u l o , M o s c h i n i . Unterhaltung gab des 
Abends das Volkstheater von S. Carlino und am liebsten das Puppen-

1 Am 15. April 1823 ging Schorn von Rom weg, am 10. Juni Krarup, 
früher schon Thiersch und Hagen. 

2 Die fortgehenden fleissigen Berichte über neue archäologische Ent-
deckungen wurden im K u n s t b l a t t 1823—1826 abgedruckt (im Wesentlichen 
wiederholt h y p e r b . röm. S t u d i e n I S. 87ff.). Im Jahrgang 1827 finden 
sich von Gerhard verschiedene Aufsätze und Receusionen; nach dem Zer-
würfoiss mit Cotta hörte Gerhards Theilnahme am Kunstblatt auf. 

3 Im M o r g e n b l a t t erschienen mit der alten Chiffre D e s i d e r i u s unter-
zeichnet pilgebblätter I P i l g e r ui)d R e i s e n d e {1823 N. 306. 307. 311. 312. 
313). II Roma caput mundi (1824 N 289.290). III M o n t e C i r c e l l o (1824 
N. 296. 297. 298). IV N e a p e l (1824 N. 303 -306) [theils humoristisch, theils 
poetische Naturbeschreibung, im Sommer 1823 in Sorrent und im Winter 
drauf in Rom geschrieben]; dann noch eine Correspondenz R ö m i s c h e s 
J u b e l j a h r (1825 N. 95). Aehnliche, zum Thei) unvollendet gebliebene Auf. 
Sätze finden sich noch handschriftlich vor, 
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spiel , zu Excurs ionen in die Umgegend war beständig Veranlassung. 
Die schönsten W o c h e n aber verlebte er seit dem 15. Jul i in S o r r e n t . 
E r war so glücklich eine herrlich gelegene schöne Wohnung zu finden, traf 
eine heitere Gesells-chaft deutscher Künst ler , von denen K l o b e r , als 
schlesischer Landsmann ihm nahe befreundet, manches für ihn zeichnete, 
und war entzückt im Genuss dieser Natur. „ W e r Neapel nicht gesehen 
h a t , kennt I tal ien nicht ; wer Sorrent nicht gesehen ha t , kennt Neapel 
n ich t ! " schrieb er nach Hause. „Ich habs allemahl mässig getrieben 
mit der E n t z ü c k u n g , und nun fehlt mirs doch sie auszudrücken." Am 
18. Aug. ging er ül>er A m a l f i , S a l e r n o , L a C a v a , P o m p e j i wieder 
nach N e a p e l zurück, an die gewöhnte Tagesbeschäftigung. Auch dies-
mal hatten die Bäde r und der Aufenthalt in freier Natur den Augen gut 
gethan; mit einiger Zuversicht kehrte er Ende September, unterwegs 1 

eifrig Inschriften copi rend , nach R o m zurück, entschlossen den Winter 
dort zuzubringen, d a ein Rescript des Ministeriums nur „die alten Redens-
ar ten" und die Auss icht auf eine Schulslelle brachte, zu der er sich nicht 
entschliessen konnte, weil er sich für dieselbe ungeeignet hielt. 

E r kam grade zu r rechten Zeit um der Krönung des neugewählten 
Pabs tes L e o X I I . beizuwohnen. Seine Wohnung nahm et im Palazzo 
Caffarelli, 170 Stufen hoch, wofür die herrliche Aussicht über Al t - und 
Neu-Rom entschädigte. Dass er in demselben Hause mit B u n s e n wohnte, 
machte den Verkehr in dessen Familie zum Mittelpunkt seines Lebens ; 
an bestimmten T a g e n wurde dort in gewählter Gesellschaft Sophokles 
gelesen, später kam nochSuton hinzu. Die Nähe der Gesandtschaftskapelle 
veranlasste ihn auch im katholischen Lande zum regelmässigen Kirchen-
besuch, an dem er von da an festhielt; auch stand er mit den Gesandt-
schaftspredigern, S e h m i e d e r , R o t h e , T i p p e i s k i r c h immer in nahem 
Verkehr. Sonst war der Kreis der Geselligkeit im Wesentlichen der 
alte, erweitert durch Graf I n g e n h e i m , Graf D ö r n b e r g , B a r t h o l d y , 
auch mit K e s t n e r wurde er erst im Laufe des Winters bekannt; von 
Künst lern verkehrte er am liebsten mit G e n e l l i . Aber gleich nach seiner 
Rückkehr stellte sich ihm ein kürzlich angelangter junger Philolog mit 
Grüssen von Böckh vor — P a n o f k a \ E r wies sich bald als gescheut und 

1 In T o r r e t r e p o n t i tfurde grade den Hirten eine Messe gelesen, wo-
bei ein Hirte mit einer prächtigen Muscheltrompete und der Messner, der 
ein Ziegenfell umgebunden hatte, Gerhard sehr ergötzten. 

1 T h e o d . P a n o f k a , geb. 1801 in Breslau, der ungezogene Spielkamerad 
Holteis (Vrerz. Jahre I S. 6), hatte dort des Friedrichsgymnasium beBucht und 
seit 1819 in Berlin studir t , wo er mit der Schrift Res Samiorum im J . 1822 
promovirt hatte. 
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unterrichtet aus, schloss sich Gerhard als „lieber und treuer Begleiter" 
bei Museumsbesuchen, Spaziergängen und Bxcursionen an, und war ihm 
namentlich als griechischer Vorleser, besonders des Pausanias, äusserst 
willkommen. Uebrigens verging der Winter unter angestrengter Förderung 
der topographischen Untersuchungen, von denen eine gedruckte Abhand-
lung Zeugniss ablegte ', manchen Arbeiten für Cotta und eifrigem Studium 
der römischen Sammlungen ähnlich, nur stiller als der vorige. Im März 
1824 hatte er grossen Genuss an einem Ausflug nach dem S o r a c t e , da 
warf ihn im April ein heftiges Tertianfieber danieder, das nachdem es 
nach einigen Wochen vertrieben war, ihm noch 40 Tage lang die strengste 
Schonung auferlegte. E r hielt es nun für gerathen eine gesundere Woh-
nung. zu suchen und zog auf den Monte Pincio in die Nähe seiner 
deutschen Freunde, die sich seiner auch treulich annahmen, und in dieser 
Zeit bildete sich das nahe Freundschafts verhältniss mit P a n o f k a , S t a c k e l -
b e r g und K e s t n e r aus. Da mittlerweile ein, auch von Bunsen unter-
stütztes Gesuch um eine Anstellung an der Universität in Breslau oder 
ein auskömmliches Wartegeld wieder abschlägig beschieden war , so be-
standen die besorgten Eltern auf seiner schleunigen Rückkehr. E r stellte 
ihnen zwar vor, dass das Abbrechen seiner weit geführten Arbeiten, die 
nur in Rom zu Ende gebracht werden könnten, von deren Vollendung 
aber auch die Lösung der gegen Cotta, Bunsen und sonst eingegangenen 
Verbindlichkeiten abhängig war, unrathsam, die Heimkehr ohne bestimmte 
Aussichten sehr drückend sei, aber „mürbe gemacht durch sieben magere 
J ah re" machte er sich auf den Weg und erbat sich nach F l o r e n z ihren 
definitiven Entschluss, ob er direct nach Hause kommen sollte. Auf der 
am 18. Juni 1824 angetretenen Reise besuchte er P e r u g i a und die merk-
würdigsten Städte Etruriens C h i u s i , S i e n a , V o l t e r r a . Ganz über-
rascht durch die reichen Ueberreste des etruskischen Alterthums, welche 
er hier fand, suchte er trotz wiederholter geringerer Fieberanstösse mit 
übermässiger Anstrengung wenigstens das Wichtigste zu verzeichnen; 
aber er erkannte, dass hier eine grosse Aufgabe gestellt sei, an deren 
Lösung er, wenn irgend möglich, seine Kräfte zu setzen beschloss. Um 
so mehr war er erfreut in F l o r e n z , wo er den 12. Juni anlangte, die 
Nachricht zu finden, dass unter den gegebenen Umständen die Eltern nicht 
mehr auf der sofortigen Rückkehr bestanden. Mehrere Wochen wandte er 
zunächst an um die Sammlungen von Florenz zu studiren und die dortigen 
Gelehrten, was Vieusseux's Vermittelung erleichterte, kennen zu lernen. 

' D E L L A BASILICA GIULIA E D ALCUSI S I T I DEL FORO ROMANO i n d e n effemeridi 
litterarii (Rom 1823 Dee.). Gerhard sandte sie au Böttiger mit einem Briefe, 
der über seine Pläne und Arbeiten Auskunft gab (Amalthea III S. 373 ff.). 
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Z a n n o n i f and er zwar gefäl l ig aber zurückhal tend; nähere Bekannt-
schaft schloss er mit dem braven F r a n c . I n g h i r a m i . Dieser Mann, 
der von einem brennenden Eifer für die Er forschung der etruskischen 
Al ter thümer besee l t , die Sammlungen des L a n d e s durchforscht und ge-
zeichnet hat te , legte auf seinem Landsi tz , der baüia dt Fiesole, eine Druckerei 
und eine Ans ta l t für Kupfers t ich (die poligrafia Fiesolana) an und gab un-
ermüdlich ein Kupfe rwerk nach dem andern h e r a u s , die er freilich mit 
wunderlich phantas t ischen, gänzlich undisciplinirten Tex ten ausstat tete 1 

Solche K r a f t und Thät igkei t wusste Gerha rd zu schätzen und in mancher 
Hinsicht f ruchtbr ingend zu machen. Indessen mahnte ihn sein Befinden 
wiederum Seebäder zu gebrauchen , und da ein Aufentha l t in L i v o r n o 
ihm sehr widerstrebte, fasste er rasch den Entschluss nach seinem geliebten 
N e a p e l zu gehen , reiste am 3. Aug . von Florenz auf dem kürzesten 
W e g e nach R o m , und von da nach wenigen Ras t t agen in P a n o f k a s 
Beglei tung nach N e a p e l , wo er am 17. Aug . ankam. 

A b e r diesmal leuchtete ihm dort kein so günst iger Stern. Sein Fieber 
kehrte zurück, schlechtes W e t t e r fiel ein, die Seebäder wurden dadurch 
unmöglich, und seine A u g e n fühlten das um so mehr, da er ihnen dessen 
ungeachtet manches zumuthete , im Museum, wo ihn diesmal besonders 
die Sculp turen beschäf t ig ten , und in P r iva t sammlungen , von denen ihn 
namentlich die Vasen bei Baron K o l l e r 2 interessirten. P a n o f k a war mit 
S t a c k e l b e r g und K e s t n e r , die ihnen bald nachkamen, am31 . Aug . nach 
S i c i l i e n abgere is t , Gerhard blieb „einsam Gedanken sp innend" zurück 
und „l iess sich gar manches nahe gehen, das er nicht nach H a u s e schrieb." 
„Aber ich bin noch immer in guter Obhut und Schule gewesen , " setzte 
er hinzu „solche wird mir auch fürder he l fen , seit ich noch mehr als 
Geduld gelernt ." Andere Gesel lschaft kam aus Rom, S c h i n k e l , W a a g e n , 
B a r t h o l d y , Graf I n g e n h e i m mit dem Maler T e r n i t e . Graf Ingen-
heim, der immer sehr freundlich gegen ihn war, fühlte er sich verpflichtet 
bei seinen W a n d e r u n g e n und Kunstkäufen zur H a n d zu sein; dieser 
wollte ihn eine interessante Vase aus Cumae publiciren lassen, womit er 
sich in Berl in zu empfehlen hoffte3 , und sprach sogar von einem grossen 

1 Seine Haushälterin zeigte gelehrten Besuchern die Bücherschränke mit 
den stattlichen Reihen der Werke ihres Herrn und sagte mit gerechtem 
Stolz: tutto questo abbiamo fatto noi. 

2 Die grosse K o l l e r s c h e Sammlung unteritalischer Vasen wurde 1828 
für das Berliner Museum angekauft. 

3 Sie wurde später von H i r t publicirt (ann. I I tav. d'agg. D) und kam 
mit anderen erlesenen Vasen der I n g e n h e i m s c h e n Sammlung 1827 nach 
Berlin ins Museum. Auch die B a r t h o l d y s c h e Sammlung, von P a n o f k a 
und G e r h a r d , dem das Verzeichniss der Bronzen angehört, in der Schrift 
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Vasenwerk. Wichtiger als diese Aussichten war es, dass C o t t a sich 
zu einem Unternehmen bereit erklärt hatte, welches Gerhard einen 
Namen machen musste, eine umfassende Sammlung a n t i k e r B i l d w e r k e , 
nach einem bestimmten Plan gewählt und geordnet, mit erläuterndem 
Tex t , an dem anfangs auch S c h o r n sich zu betheiligen gedachte, zu 
publiciren. Dadurch ward er in die Lage gesetzt in Neapel und in der 
Umgegend interessante Monumente auf Cottas Kosten zeichnen zu lassen, 
der erste Aufang zu den umfassenden- Sammlungen, welche er in Italien 
zu Stande brachte. 

Auch der folgende Winter in R o m wurde durch öfteres Unwohlsein, vor 
allem durch die widerspenstigen Augen, die grosse Schonung verlangten, 
getrübt. Er zog sich deshalb auch vom geselligen Verkehr mehr zurück; 
Graf I n g e n h e i m s Diners, L e p e l s Abendgesellschaften Hessen sieh zwar 
nicht gut vermeiden, behaglichen Umgang fand er fast nur bei V o l l a r d s . 
Nach einem belohnenden Ausflug, den er im December 1824 mit G e n e l l i 
nach P a l a e s t r i n a unternahm, erfreute ihn noch vor Jahresschluss die 
Rückkehr S t a c k e l b e r g s und K e s t n e r s , während P a n o f k a in Neapel 
geblieben war. Der tägliche Verkehr mit S t a c k e l b e r g — er wohnte 
wieder in dessen Nähe auf dem Pincio — gab seinem Leben eine geistige 
Anregung, wie sie ihm in der Art noch nieht geworden war. Sie lasen 
regelmässig zusammen Pausanias, woran auch K e s t n e r und L i n k h sich 
betheiligten, und die von Stackelberg damals mit Eifer betriebenen Ar-
beiten über den p h i g a l i s c h e n A p o l l o t e m p e l und die G r ä b e r d e r 
H e l l e n e n führten sie tief in mythologische Untersuchungen hinein, die 
grade damals Gerhard, der für die antiken Bildwerke, zu denen auch 
D ad w e l l und G e l l Beiträge versprachen, fleissig zeichnen Hess, erhöhtes 
Interesse gewährten. Stackelbergs poetische und künstlerische Begabung, 
durch die Eindrücke der griechischen Reise entwickelt, durch den Ein-
fluss von Creuzers Symbolik bestimmt, die er in lebendiger Unterhaltung 
anziehend und fesselnd geltend zu machen wusste, gewann entschiedenen 
Einfluss auf Gerhard, der seinerseits dem Mangel an philologischer Gelehr-
samkeit und methodischer Schulung zu Hülfe kam. Als Resultat dieser For-
schungen arbeitete Gerhard eine Abhandlung über V e n u s - P r o s e r p i n a 
aus, mit der er glaubte zufrieden sein zu können, wie sie in der That 
Gerhards mythologische Auffassung und Methode im Wesentlichen fest-
stellt. In gedrängter Fassung erschien sie im Kunstblatt (1825 N. 16ff.), 
in italienischer Bearbeitung gab er sie Inghirami zur Publication in der 
von diesem unternommenen Zeitschrift. Der erbot sich auch sie mit den 

II musea Bartoldiano beschrieben (Berl. 1827;, ging im Jahr 1828 ans Museum 
in Berlin über. 
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dazu gehörigen Monumenten auf 100 Tafeln auszustatten, was eine Um-
arbeitung erforderlich machte. Allein da sich diese zu lange hinzog, 
brach Gerhard, der die Sohrift in Berlin vorzulegen wünschte, dieselbe 
ab und liess sie nur mit einem Theil der beabsichtigten Beilagen er-
scheinen Vorgesetzt war derselben ein vom Juli 1825 datirtes griechi-
sches Gedicht an die hyperboreisch - römische Gesellschaft, das sehr 
liebenswürdig zeigt, wie die alten epischen Studien bei Gerhard lebendig 
geblieben waren *. In ihrer poetisch - symbolischen Weise liebten Gerhard 
und Stackelberg die von Nordländern auf römischem Boden gepflegte 
Wissenschaft als hyperboreisch - römische zu bezeichnen, und die ideale 
Gesellschaft umfasste alle, mit denen Gerhard sich durch diese Studien 
verbunden fühlte 

Indessen hatte er die grosse topographische Arbeit, so sehr sie ihm 
am Herzen lag, seiner Augen wegen ganz bei Seite setzen müssen, und 
war nur fleissig mit P l a t n e r an der Vollendung der Beschreibung des 
vaticanischen Museums. Die Vorarbeiten zum ganzen Werk waren in-
dessen soweit gediehen, dass B u n s e n es gerathen hielt mit einer An-
kündigung hervorzutreten. Gerhard versprach sich viel davon als Mit-
arbeiter genannt zu werden, die Ankündigung4 selbst aber erschien ihm 
so unpassend und verletzend ^ dass er sich Bunsen ernstlich entfremdet 
fühlte und den Verkehr mit ihm einschränkte. 

Anfang Mai 1825 machte er mit G e n e l l i eine Reise nachSüdetrurien 

1 V E N E R E P R O S E R P I N A I L I . U S T R A T A D A O D . G E R H A R D (poligr. Fir 1826) in 
Inghiramis Nuova collezione di opuscoli e notizie di scienze lettere ed arti IV , 2. 
N e u bearbeitet erschien sie hyperb. röm. Studien II S. 121 ff. 

2 Ueber dem Gedicht is t eine von S t a c k e l b e r g gezeichnete Vignette , 
neben einem lodernden Candelaber rechts die Wölfin mit den Zwillingen, links 
ein Arimasp mit einem Greif kämpfend. Gerhard benutzte sie auch als sein 
Bibl iotheksze ichen, darunter das Familienwappen mit der Umschrift Qui 
percuaait sanabit. S ie ist hier als Titelvignette mitgetheilt. 

3 Genannt werden KvtyiUSris ( K e s t n e r ) , Ilavonnioc ( P a n o f k a ) , 'Pnß-
ÖIOQSVS ( S t a c k e l b e r g ) , QVQOI; xai KO,V.QTJJIAÖRIS xal ¡¡AVÜÖS' AYR)VO}Q ( T h i e r s c h , 
S c h o r n , H a g e n ) , ( G e r h a r d ) . Das Gedicht ist wieder abgedruckt 
hyperb. röm. Stud. II S. 137 ff. 

4 Kunstblatt 1825 N. 7. Hier sind von G e r h a r d ausser dem U r k u n d e n -
b u c h (I. die sog. Regionarier nach vatic. Hdschrr. berichtigt; II. Ste l len der 
Class iker , Inschriften, Zeugnisse der Neuern nach den Regionen geordnet. 
III. Anonymus Mabillons. IV. Mirabilia Romae. V. P o g g i o de Fortunae 
varietate V . R.) Aufsätze über den P a l a t i n , die F o r a , das Thal links vom 
Forum, S u b u r a und C a r i n a e , E s q u i l i n , V i m i n a l , Q u i r i n a l , P i n c i u s , 
C a m p u s M a r t i u s , T r a s t e v e r e versprochen, aber beim v a t i c a n i s c h e n 
M u s e u m und anderen Sammlungen ist sein Name neben Platner nicht genannt. 
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über C i v i t a v e c c h i a nach C e r v e t e r i , C o r n e t o , T o s c a n e l l a , Orte, 
die damals freilich noch nicht die Bedeutung hatten, welche ihnen die 
Entdeckungen der nächsten Jahre gaben. Im Juni machte ihm ein freund-
liches Schreiben von Nicolovius endlich Aussicht auf eine demnächst zu 
erwartende Professur und kündigte eine wenn auch massige Unterstützung 
an; Gerhard glaubte darin den Einfluss Ingenheims zu erkennen. Wie-
wohl es mit den Augen anfing besser zu gehen, hielt er. doch den Ge-
brauch der Seebäder für nöthig, und ging am 25. Juli nach Neapel ab, 
begleitet von einem Zeichner A t t i c o B e l l o n i , den Cotta unterhielt. 
Die Reise durch die A b r u z z e n war besonders durch den Besuch des 
F u c i n e r S e e s und A r p i n u m s interessant. In N e a p e l , wo er sich, 
mit P a n o f k a und dem Zeichner zusammen wohnend und arbeitend, fast 
gänzlich von aller Geselligkeit zurückgezogen hielt , war die Witterung 
den Seebädern wenig günstig, wiewohl er auch von dem beschränkten 
Gebrauch derselben gute Wirkung für die Augen verspürte. Seine Ar-
beitskraft war fast ausschliesslich der Beschreibung des Museums zuge-
wandt, von welcher Panofka einen Theil selbständig übernahm, während 
er ihm • sonst als Secretar hülfreiche Hand reichte. Nicht ohne grosse 
Anstrengung gelang es , den wichtigsten Theil des Museums so zu ver-
zeichnen, dass die letzte Redaction in Rom vorgenommen und die Ar-
beit zum Druck abgesandt werden konnte ', welche Gerhard mit Recht 
als einen wichtigen Beitrag zur Monumentenkunde ansehen durfte, wie es 
damals kaum etwas von ähnlicher Bedeutung g a b D a die acudemia Erco-
lanese ihn zu ihrem Mitgliede erwählt hatte, liess er eine rasch geschrie-
bene kleine Schrift drucken, in welcher die- Identität des Faunus mit Pun 
und ihr Unterschied von Satyrn und Silenen erwiesen wurde3 . Sie war an 
ein Mitglied der Akademie, den ihm vom vorigen Jah r näher befreundeten 
G a s p . S e l v a g g i gerichtet und sollte ihm „bei den italienischen Ge-
lehrten als Visitenkarte, für das Ministerium als mehrfach gedruckte 
Erudition" dienen. 

1 Gerhard hat die Vorrede am 23. Febr. 1826 unterzeichnet. 
1 N E A P E L S A N T I K E B I L D W E R K E . B E S C H W E B E N VON UERHAUD UND TH. P A N O F K A . 

I (StUttg. u. Tüb. 1828). Die Marmorwerke sind von Gerhard, die Vasen von 
Panofka, die anderen Gegenstände gemeinsam beschrieben. Der zweite Theil, 
welcher die Bronzestatuen, Gemälde, die etruakischen und ägyptischen Alter-
thümer wie die Privatsammlungen enthalten sollte und den er mit Panofka 
im nächsten Winter zu schreiben gedachte, ist nicht erschienen. 

3 D E L DIO FADNO E DI SDOI SEGOACI . 0 S 8 E R V A Z I 0 N I DI OD. GERHARD (Neap. 
1825), deutsch bearbeitet hyperb. röm. Stud. II S. 79 ff. In einer Recension 
machte Thiersch auf die zu erwartenden antiken Denkmäler aufmerksam 
(Kunstbl. 1825 N. 104). 

Gerhard, Abhandlungen. II. 6 
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Nach R o m kam er am 18. Nov. mit der bestimmten Aussicht zurück 
dass es der letzte Winter in der ewigen Stadt sein würde. Nicht geringe 
Arbeit stand ihm bevor um zum Abschluss zu bringen., was nur dort 
fertig werden konnte und .in jeder Beziehung die Grundlage seiner 
künftigen Stellung in Deutschland werden sollte. E r verzichtete daher 
fast ganz auf gesellschaftlichen Verkehr, nur V o l l a r d s besuchte er 
regelmässig und mit S t a c k e l b e r g u n d P a n o f k a blieb der vertrauteste 
tägliche Verkehr bestehen, jeden Abend lasen sie zusammen Griechisch 
(Philostratus, Eusebius, Clemens). Seine wesentliche Aufgabe war, die 
Förderung der a n t i k e n B i l d w e r k e . Gezeichnet ward unter seiner Auf-
sicht fortwährend eifrig, im April 1825 lagen 400 Monumente in Zeich-
nungen vor; auch in Stuttgart war der Lithograph fleissig, bei seiner Rück-
kehr nach Rom fand er 40 Tafeln der Correctur wartend. Ihm lag alles 
daran bald den ersten auf 100 Tafeln berechneten Band flott zu machen 
und den Text wenigstens zur ersten Lieferung zu schreiben '. Das Werk 
sollte dem König gewidmet werden, um seinem Gesuch an denselben 
Nachdruck zu geben. Die mühsame Ausarbeitung des Textes machte 
nicht geringe Schwierigkeit, seine Augen verlangten oft längere Schonung, 
dazu zog der ungewöhnlich kalte Winter in einem nach römischer Sitte 
unheizbaren Zimmer ihm nervöse Kopfschmerzen und eine fatale Gelb-
sucht zu. Daneben drängten andere Arbeiteu und jede hatte ihr Miss-
geschick. Das Manuscript von N e a p e l s a n t i k e n B i l d w e r k e n ging 
auf dem Wege nach Stuttgart in die Irre und kam erst nach längerer 
peinlicher Spannung zum Vorschein. Die B e s c h r e i b u n g des 
V a t i c a n war bei Platner liegen geblieben, jetzt musste Abschrift und 
Revision aufs Aeusserste getrieben werden. Der Aufsatz über R o m s 
a n t i k e B i l d w e r k e wurde noch fertig gemacht, aber die erste topo-
graphische Arbeit , das U r k u n d e n b u c h , zum Abschluss zu bringen 
war ganz unmöglich. Nach mehrfachen Verhandlungen mit B u n s e n , 
die beide wieder einander näherten, kam man endlich überein, das Manu-
script in Bunsens Händen zu lassen und abzuwarten, ob Gerhard wieder 
nach Rom kommen und selbst die Vorarbeiten zu Ende bringen könne. 
Von dem Abschluss dieser Arbeiten und ihrem Ert rag hing auch die 
Möglichkeit ab, alle in Rom allmählich eingegangenen Verpflichtungen zu 
lösen und die Heimreise anzutreten. Nachdem in Berlin lange alles still 
gewesen war, erfuhr Bunsen unter der Hand Wittgensteins Aeusserung, 
der König wolle, dass man Gerhard in Italien halte, wo sein Aufenthält 
nutzbringend und wichtig sein könne. Und in diesem Augenblick sollte 

1 Die Vorrede des druckfertigen Manuscripts wurde am 22. April 1826 
unterzeichnet. 


